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  G. BLANDON


  


  Bernt auf Reisen


  


  Unter den Augenlidern saßen tausend kleine Teufelchen und pieksten, und der Mund war wie zugeklebt. Jedenfalls fühlte Bernt sich so, als er wach wurde. Er machte mit großer Anstrengung die Augen auf und versuchte, zur Seite zu blicken. Die kleine Drehung des Kopfes aber, die nötig war, damit er überhaupt etwas sehen konnte, genügte, um eine derart starke Welle von Schmerz durch die Stirn zu schicken, daß er laut aufstöhnte und wieder die Augen schloß. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Schmerz sich einigermaßen legte, und da unternahm Bernt einen neuen Versuch, um festzustellen, wo er sich befand. Aber diesmal begnügte er sich damit, die Augen aufzuschlagen. Er starrte direkt auf einen großen grauen Aktenschrank. Die eine Hälfte des Schrankes wurde von Sonnenstrahlen erleuchtet, die vermutlich von irgendwo hinter Bernt kamen, und er konnte sehen, wie sich neben dem Schrank die Umrisse einer Tür abzeichneten.


  Wo zum Teufel befand er sich eigentlich?


  Vorsichtig, vorsichtig - durch die Erfahrung von vorhin gewitzt - wandte er den Kopf und starrte an die Decke, während er darüber nachzudenken versuchte, was gestern abend geschehen war. Langsam kamen einige Erinnerungen wieder: Ihm kamen Einzelheiten eines gestrigen Saufgelages bei einer Künstlerin in den Sinn. Anschließend hatte sein Kollege Erik ihn in eine Konditorei geschleppt; dort hatte er ein großes Glas kalter Milch bekommen, das er gierig getrunken hatte, als wäre er ein halbverhungertes Kalb. Anschließend waren sie beide mit einem Taxi weitergefahren. Aber wohin? Ohne den Kopf zu bewegen versuchte Bernt, andere Teile seiner Umgebung zu erfassen. Da entdeckte er, daß er in einem kleinen, dunklen Büroraum lag und daß jemand ein paar alte Zeitungen vors Fenster geklebt hatte. Bernt versuchte den Körper zu bewegen, und als er unter sich ein leises Knarren hörte, kam ihm blitzschnell die Erkenntnis: er lag in einem der alten Redaktionsräume auf einer Couch.


  Erik hatte ihn also zur Zeitung mitgenommen, damit er dort seinen Rausch ausschlafen konnte, solange es in der Redaktion einigermaßen ruhig war. Bernt zog das Jackett herunter, das ihm jemand ausgezogen und als Decke über ihn gelegt hatte. Er hob den Arm und drehte ihn ein paarmal hin und her, um zu sehen, wie spät es war. Zehn Uhr! Mein Gott, da mußte die Arbeit in der Redaktion ja schon längst wieder in vollem Gang sein! Gestern erst hatte man ihn eingestellt, und jetzt das! Bernt vergaß plötzlich, wie miserabel es ihm ging, warf die Beine über die Couchkante und richtete sich auf. Die Folge war das Gefühl, jemand hätte ihm mit einer Keule eins über den Schädel geschlagen, und er sank in sich zusammen, die Stirn in die Hände gestützt. Übelkeit stieg in ihm hoch, und er mußte sich heftig übergeben.


  Das mußte draußen zu hören gewesen sein, denn im selben Augenblick machte jemand die Tür auf und trampelte mit eisenbeschlagenen Schuhsohlen herein. So erschien es Bernt jedenfalls, und er versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, während er gleichzeitig den Blick hob und mit tränenden Augen sah, wer da ins Zimmer gekommen war. Es war Erik, und als Bernt das merkte, fühlte er sich noch elender und übergab sich sofort wieder.


  »Wie geht’s dir?« fragte Erik mit der totalen Verständnislosigkeit dessen, der sich wieder erholt hat.


  »Uuuuuh«, erwiderte Bernt.


  Erik ging zu ihm und faßte Bernt unter beide Arme. Mit einem kräftigen Ruck brachte er ihn auf die Füße und schleifte ihn dann mit sich in den Waschraum. Dort drehte Erik den Kaltwasserhahn voll auf, packte Bernts Nacken fest mit der Faust und drückte seinen Kopf unter den eiskalten Wasserstrahl. In den ersten zwei Zehntelsekunden fand Bernt diese Behandlung schön, aber dann fing er an zu kämpfen, um sich zu befreien. Erik hielt ihn aber weiter in seinem eisernen Griff fest, bis Bernt nahe daran war, das Bewußtsein zu verlieren. Erst in diesem Moment ließ Erik ihn los. Vor Anstrengung und Wut schnaubend, packte Bernt einen Stoß Papierhandtücher und fing an, mit wilden Bewegungen sein Gesicht abzutrocknen. Das Wasser war so kalt gewesen, daß er bald kein Gefühl mehr im Gesicht hatte, aber nachdem er sich eine Weile abgerieben hatte und die Wärme wiederkehren fühlte, merkte er auch, daß er jetzt bedeutend munterer war als vorhin. Seine Wut war jetzt wie weggeblasen, und er versuchte, sich auf die Wiederherstellung seiner äußeren Erscheinung zu konzentrieren. Die Krawatte saß oben an einem Ohr, und der Hemdkragen hatte sich wie eine nasse Schnur um den Hals gerollt. Die Augen, die unter seinen nassen Haarsträhnen hervorlugten, tränten und waren blutunterlaufen, und seine Nasenspitze erstrahlte in einem leuchtenden Rot. Bernt erschauerte und schüttelte sich vor Unbehagen über sich selbst. Er kämmte sich schnell und versuchte, das Hemd und die Krawatte einigermaßen in Ordnung zu bringen, damit er sich wieder unter Menschen sehen lassen konnte. Dann wandte er sich Erik zu, der sich gegen den Türpfosten lehnte und Bernt mit einem spöttischen Lächeln betrachtete.


  »Was ist denn eigentlich passiert?« fragte Bernt vorsichtig.


  Erik zuckte mit den Schultern.


  »Nichts Besonderes. Du warst plötzlich völlig blau, und wir hatten ein Fickfest, das sich sehen lassen konnte. Erst heute morgen, als du wach wurdest, hast du mit dem Kotzen angefangen. Aber jetzt scheinst du ja alles losgeworden zu sein.«


  Bernt fiel plötzlich ein, daß er sich auch neben der Couch übergeben hatte.


  »Das Redaktionszimmer!«


  »Darum mach dir mal keine Sorgen. Diese alten Zimmer sind ohnehin kaum noch mehr als Rumpelkammern, und die Putzfrauen sind froh, wenn sie sich ein paar Kronen nebenbei verdienen können. Die bringen das schon in Ordnung.«


  Er hielt Bernts Jackett in der Hand.


  »Zieh dir jetzt die Jacke an und komm mit raus, dann können wir nachsehen, ob inzwischen was passiert ist.«


  Sie gingen gemeinsam in den großen Redaktionsraum, und sie hatten ihn kaum betreten, als der Lokalredakteur Karlén ihnen von seinem Tisch aus zuwinkte.


  »Kommt her, Jungs, ich habe eine gute Sache für euch!« schrie er ihnen zu.


  Als sie vor seinem Schreibtisch standen, gab er Erik einen Zettel mit einer Adresse.


  »Wenn ihr euch sofort auf die Socken macht, könnt ihr eine Bordellrazzia mitmachen«, flüsterte Karlén. »Einer meiner Verbindungsleute bei der Polizei hat mir einen Tip gegeben, und ihr werdet dieses Ding ganz für euch allein haben.«


  »Versuchen kann man’s ja immerhin« brummte Erik.


  Er nickte Bernt zu, daß er mitkommen solle, und dann gingen sie zusammen hinunter auf die Straße, um ein Taxi aufzutreiben. Es waren genügend Wagen frei, und es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie sich in die bequemen Polster auf dem Rücksitz lümmeln konnten und durch die Stadt chauffiert wurden. Bernt saß still da und schloß die Augen. Er fühlte, wie die Übelkeit von neuem in ihm aufstieg, und faßte sich stöhnend an den Bauch, weil er versuchen wollte, die Reflexe zu bremsen, die nur dazu führen konnten, daß er sich wieder übergeben mußte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Erik. »Wir sind in ein paar Minuten da, und sowie du wieder an der frischen Luft bist, geht’s dir wieder gut.«


  Bernt hielt den Brechreiz zurück, so gut es eben ging, und als das Taxi vor einem alten, baufälligen Kasten hielt, taumelte er aus dem Wagen. Sein Gesicht war grünlich, und sein Brustkorb hob und senkte sich gequält. Er ging langsam und bedächtig bis zur Hauswand und lehnte sich aufatmend dagegen. Indem er sich zwang, ruhig und tief durchzuatmen, konnte er seine Übelkeit so weit zurückhalten, daß das Spannungsgefühl in den Kiefern nachließ und er wieder sprechen konnte.


  »Sollen wir hier auf die Bullen warten?« krächzte er.


  Erik nickte. Er war vollauf damit beschäftigt, von seinem Standort mitten auf der Fahrbahn aus sämtliche Fenster zu beobachten.


  »Komm mal hierher!« fauchte er Bernt zu und winkte ihn zu sich auf den Damm.


  »Da oben ist es. In den beiden obersten Stockwerken.«


  Erik zeigte auf einige Fenster in der oberen rechten Hälfte des Hauses.


  »Woher willst du das so genau wissen?« fragte Bernt, der zwischen den bezeichneten und allen anderen Fenstern nicht den geringsten Unterschied feststellen konnte.


  »Ich habe schon so viele geheime Bordelle gesehen, daß ich sie auf zehn Meilen gegen den Wind rieche. Guck dir mal die vorgezogenen Gardinen und die Tischlampen in jedem Fenster an. Die Lampen brennen, obwohl es hellichter Tag ist. Das ist ein typisches Zeichen.«


  »Aber warum denn eigentlich? Da oben kann doch irgend jemand wohnen, der einfach lange schlafen will und noch nicht aufgestanden ist.«


  Erik schüttelte den Kopf.


  »Nein, mein Kleiner. Du irrst dich. Wenn jemand noch lange aufbleibt und das Licht brennen lassen will, läßt er die Deckenleuchte brennen. Aber gerade die Tatsache, daß die Gardinen vorgezogen sind, während auf den Fensterbänken Lampen brennen, ist ein derart charakteristisches Zeichen für einen illegalen Puff, daß du vollkommen sicher sein kannst, wenn du so etwas siehst. Wenn du mal den Wunsch hast, eine Nummer zu schieben, brauchst du nur einzutreten, wenn du so eine Lampe entdeckst.«


  Bernt akzeptierte die Argumentation Eriks zwar nicht völlig, vertraute der Lebenserfahrung des Älteren aber doch so sehr, daß er zustimmend mit dem Kopf nickte. Mit trägen Schritten ging er wieder auf den Hauseingang zu, aber er war noch nicht einmal am Bürgersteig angekommen, als plötzlich Polizeiautos vorfuhren und mit quietschenden Bremsen hielten. Im übrigen zeigte die Ankunft der Kriminalpolizei keine übertriebene Hektik - es gab weder das Geräusch kreischender Reifen noch das Tuten eines Martinshorns -, sondern nur die stille Müdigkeit altgedienter Kriminaler, denen die Prostitution inzwischen nichts Neues mehr war. Dieses uralte Gewerbe hatte es schon immer gegeben, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern - auch nach dieser Razzia nicht.


  Drei Wagen mit Polizisten waren vorgefahren. Die Beamten nickten Erik und Bernt nur kurz zu und verschwanden dann schnell im Hauseingang. Erik heftete sich sofort an ihre Fersen und schaffte es mühelos, ihnen bei ihrem schnellen Treppensteigen zu folgen, aber Bernt hatte in seinem jetzigen Zustand nicht die Kraft zu sportlichen Höchstleistungen und blieb auf halbem Weg keuchend stehen, dann mußte er erst einmal Luft holen. Schnaufend hing er am Treppengeländer und wartete darauf, daß die roten Schleier vor seinen Augen verschwanden. Er stand noch immer in dieser Stellung da und japste nach Luft, als er hörte, wie jemand weiter oben im Treppenhaus vor plötzlicher Wut losbrüllte.


  »Was, zum Teufel, machen Sie! Was fällt Ihnen eigentlich ein, anständige Menschen so zu überfallen!«


  Darauf folgte ein kurzes Gerangel. Von oben war zu hören, daß sich mehr als zwei Menschen beschimpften und beinahe prügelten. Dann hörte Bernt, wie jemand mit schweren Schritten die Treppen hinabpolterte. Bernt hob den Kopf und entdeckte einen schwergewichtigen, ziemlich fetten Mann, der mit seiner Hose auf Halbmast die Stufen bewältigte; er war vor Wut im Gesicht hochrot. Aus seinem Mund kullerten prachtvolle Flüche, als hätte er sein Lebtag für Verbalinjurien bezahlt bekommen. Dann entdeckte er Bernt und blieb abrupt auf einem Treppenabsatz stehen. Mit Augen, die vor Alkoholgenuß alles andere als klar waren, fixierte er sein Gegenüber.


  »Hör mal zu, mein junger Freund«, sabberte er. »Du solltest dich schnell verziehen, wenn ich dir einen guten Rat geben darf. Da oben treiben sich Bullen herum.«


  Der fremde Mann winkte mit einer fleischigen Faust, schien dann aber plötzlich jedes Interesse an der Person Bernts verloren zu haben und setzte seinen lautstarken Weg auf die Straße fort. Bernt spannte all seine Kräfte an und zog sich mit Hilfe des Treppengeländers bis zum nächsten Stockwerk hoch. Als er sich keuchend ausruhte, entdeckte er eine offene Tür, die den Zugang zu einer der Wohnungen freigab, aber es war keine Menschenseele in Reichweite, um ihn zu einem legalen Betreten der Wohnung aufzufordern. Dafür hörte er eine schrille Frauenstimme, die in aufgeregtem Falsett losschrie.


  »Verdammte Bullenarschlöcher! Ihr kommt hier einfach hereingeschneit und durchsucht eine Privatwohnung! Ich kann euch sagen, ihr werdet euer blaues Wunder erleben, wenn ihr glaubt, ihr könntet einfach...«


  In diesem Augenblick wurde die wutschnaubende Frauenstimme von einem Schrei unterbrochen. Bernt glaubte, es wäre ein wirkliches Unglück geschehen, und vergaß vollkommen seinen elenden Zustand. Er stürzte direkt durch die offene Tür in die Wohnung. Als er hereintrampelte, gefror die ganze Szene. Der erste Mensch, den Bernt entdeckte, war ein dunkelhaariges junges Mädchen, das von einem Polizisten am Arm festgehalten wurde. Das Haar war ihr in die Stirn gefallen, und ihr Mund war in stummem Protest weit geöffnet. Sie trug ein dünnes Négligé, das aufgegangen war, so daß Bernt die nackten, spitzrunden Brüste und das buschige Dreieck unter der Wölbung des Bauchs sehen konnte.


  Neben dem Polizisten stand Erik, der ein blödes Grinsen zur Schau trug, und diese Szenerie erwachte erst dann wieder zu neuem Leben, als Bernt noch einen Schritt näherkam. Das Mädchen wand sich und kämpfte, als wäre sie ein Fisch am Angelhaken.


  »Auuuuaa! Laß mich los, du verdammter Bock! Ich werde dich wegen Körperverletzung anzeigen, wenn du mich nicht sofort losläßt!«


  Der Polizist schien ihre Drohung nicht sonderlich ernst zu nehmen.


  »Das kannst du von mir aus gern versuchen«, brummte er. »Ich lasse dich jetzt los, wenn du mir versprichst, ruhig zu bleiben und keine Zicken zu machen.«


  Das Mädchen nickte und murmelte, daß sie nicht der Typ für großen Krach sei. Als sie losgelassen worden war, rieb sie grimassenschneidend ihren Arm, während die Polizisten und Erik ihren Weg in die Wohnung fortsetzten. Bernt folgte ihnen nicht, sondern blieb stehen, weil er von dem Mädchen wie verzaubert war. Sie war sich seiner Gegenwart völlig unbewußt und ganz mit sich selbst beschäftigt. Ihr Gesicht hatte sich vollkommen entspannt, bis auf die Augenbrauen, die in kindlicher Verwunderung hochgezogen waren, weil der Arm immer noch dran war. Daß das Negligé weit offen war und ihren nackten Körper völlig entblößte, schien die Kleine nicht zu kümmern.


  Bernt räusperte sich, und das Mädchen fuhr zusammen. Zuerst sah sie erschreckt aus - sie dachte wohl, der grobe Polizist sei zurückgekommen -, aber als ihre Blicke auf Bernt fielen, teilten sich ihre Lippen zu einem offenen und ungekünstelten Lächeln.


  »Ach so, mein junger Retter«, sagte sie und ging näher auf Bernt zu.


  Bernt wand sich verlegen und wußte nicht, wohin er sehen sollte. Als das Mädchen sich bewegte, spielte ihr ganzer Körper zu einem erregenden Schauspiel auf. Warme Schatten zeigten sich, und Bernt spürte, wie er langsam, aber sicher einen kräftigen Ständer bekam.


  »Ich habe doch gar nichts getan«, stammelte er.


  jetzt sah das Mädchen mit einem Mal, wie es um ihn stand, und mit einem sinnlich heiseren Flüstern, das mit Lachen gemischt war, kam sie Bernt so nahe, daß sie sich an ihn drücken konnte. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter. Mit warmen, feuchten Lippen küßte sie ihn aufs Ohr, während sie zugleich mit ihrer freien Hand seinen Schwanz durch den Stoff hindurch liebkoste.


  »Mmmmm, du scheinst ein lieber Kerl zu sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Ihre weiche Stimme und der warme Atem jagten Bernt wahre Schauer über den Rücken und bewirkten, daß sein Schwanz anfing zu zucken und zu beben. Das Mädchen hatte den Lümmel jetzt schon etwas fester im Griff, und jedesmal, wenn sie spürte, daß der Prügel in ihrer Hand zuckte, massierte sie mit den Fingerspitzen die Eichel. Bernt führte eine Hand unter ihr offenes Negligé und liebkoste die prallen Brüste. Er ließ seine Hand an den steifgewordenen Brustwarzen spielen und dann über den Bauch an den allzeit lockenden Haarbusch gleiten.


  Plötzlich wurden sie dadurch gestört, daß einer der Polizisten hereingetrampelt kam. Bernt und das Mädchen hatten gerade noch Zeit, einen Schritt voneinander zurückzuweichen, bevor der Polyp ins Zimmer trat.


  »Die Tür, durch die man ins nächste Stockwerk kommt, ist ja abgeschlossen«, sagte er anklagend. »Komm jetzt mit und sieh zu, daß du den Schlüssel findest.«


  Das Mädchen sah Bernt mit einem feinen Lächeln an, das zu sagen schien:


  >Da kannst du mal sehen, wie beschissen es mir geht. Nicht eine Sekunde wird man in Ruhe gelassen, wenn solche aufdringlichen Kamele in der Nähe sind.<


  Sie folgte dem Polizisten, und Bernt - dem gar keine andere Wahl blieb -, trottete hinter beiden her, um zu sehen, was weiter geschah. Sie kamen bald an eine verschlossene Tür, an der Erik und ein zweiter Polizist warteten. Mit einer nonchalanten Bewegung stellte das Mädchen sich auf die Zehenspitzen und holte von der Oberseite der Türleiste einen Schlüssel herunter. Der eine Polizeibeamte wurde dunkelrot vor Wut -vermutlich über seine eigene Dummheit. An ein derart selbstverständliches Versteck hätte er selbst denken müssen.


  »Na, Mädchen, jetzt mach schon!« knurrte er mit einer Stimme, die man beim besten Willen nicht als freundlich bezeichnen konnte.


  Mit dem Mädchen voran stiegen sie dann eine alte Steintreppe hinauf und betraten die Wohnung im oberen Stockwerk durch eine Doppeltür. Zunächst war nur ein langer Korridor mit zahlreichen Türen an beiden Seiten zu sehen. Neben jeder Tür war eine Lampe angebracht, aber sie waren alle dunkel bis auf eine. Mit entschlossenen Schritten ging einer der Bullen hin und riß heftig die Tür auf. In diesem Augenblick wurde Bernt klar, daß die Schallisolierung hier oben ganz ausgezeichnet sein mußte, denn in diesem Zimmer war ein Pärchen gerade eifrig dabei, eine leidenschaftliche Nummer zu schieben.


  Ein muskulöser Mann lag auf einer Pritsche, und rittlings auf ihm saß eine schlanke, zartgebaute Frau mit großen Brüsten. Keiner der beiden schien bemerkt zu haben, daß Fremde im Zimmer standen. Die Frau war vor Geilheit ganz außer sich und stützte sich fest mit den Händen ab, während sie unter lautem Stöhnen galoppierte. Die ungewöhnlich großen Titten tanzten hin und her, und der Rücken der Frau war schweißnaß. Während der kurzen Augenblicke, die die Neuankömmlinge still an der Tür standen, kam das Paar auf der Pritsche zum Orgasmus.


  Der Mann straffte die Hüften zu einem Bogen, und die Frau warf die Arme in die Luft, während sie ihre Lust ins Zimmer hinausschrie. Sie machte sich so schwer wie möglich und hopste in harten Stößen auf und nieder, während sie ständig wie für sich selbst wiederholte: »Schwanz in der Votze, Schwanz in der Votze, Schwanz in der Vo...«


  Da brach ihr die Stimme; sie fiel hin und landete halb auf und halb an der Seite des Mannes. Der lag jetzt ganz still mit geschlossenen Augen da. Nur die eine oder andere Reflexbewegung zeigte, daß überhaupt noch Leben in ihm war.


  »Bitte sehr, Herr Wachtmeister«, sagte das Mädchen, das ihnen gefolgt war. »Bitte, bedienen Sie sich ruhig. Werfen Sie unsere Kunden hinaus und fragen Sie, ob Sie von unserer kleinen Elsa nicht eine Gratisnummer kriegen können.«


  Ihre Stimme bewirkte, daß der Mann die Augen öffnete, und als er entdeckte, daß ein Haufen Menschen dastand und ihn anstarrte, sprang er fluchend mit einem Satz aus dem Bett und riß seine Kleider an sich. Er nahm sich keine Zeit mehr zum Anziehen, sondern stürzte mit seinem Bündel unterm Arm aus dem Zimmer. Einer der Polizisten streckte einen Arm aus, um ihn anzuhalten, aber es war alles so schnell vor sich gegangen, daß der Mann Zeit hatte, durch die Wohnungstür zu verschwinden, bevor einer der Polizisten richtig begriffen hatte, was da eigentlich vorging. Unterdessen hatte sich auch das Mädchen von der Pritsche erhoben und einen dünnen, schimmernden Morgenrock aus Seide angezogen. Sie zog den Gürtel sorgfältig um die Taille, bevor sie aufblickte und die Polizisten mit einer Verachtung ansah, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ.


  »Na, habt ihr genug gesehen, ihr widerlichen Böcke«, fauchte sie mit eisiger Stimme. »Dann könnt ihr nämlich verschwinden.«


  Jetzt wurden die Polizisten erst richtig wütend. Sie packten je einen Arm der Frau und schleiften sie weg, bevor jemand reagieren konnte. An der Tür ließ der eine die Frau los und ging zu den anderen zurück, während die Frau von dem andern praktisch die Treppen hinuntergetragen wurde, um in einen Polizeiwagen verfrachtet zu werden.


  Als die Polizisten ihre Notizbücher zückten, um Namen, Adressen und derlei aufzuschreiben, reckte Erik sich und gab Bernt ein Zeichen.


  »Ich glaube, es ist das beste, wir trollen uns jetzt«, sagte Erik und zog sich in Richtung Tür zurück.


  Der Polizist wandte sich ihm zu und machte Miene, als wolle er ihn zurückhalten, besann sich dann aber anders, zuckte mit den Schultern und nickte. Während der Polizist sich abwandte, stellte sich das Mädchen auf die Zehenspitzen und setzte den Mund an Bernts Ohr.


  »Komm etwas später wieder her, dann können wir da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben.«


  Bernt hatte keine Zeit mehr zu antworten, denn Erik winkte ihm ungeduldig zu, und Bernt folgte ihm nach einem kurzen Blick auf das Mädchen auf die Straße. Dort unten saß schon die andere Frau zusammen mit dem anderen Polizisten im Wagen. Mit einem Nicken gingen Erik und Bernt vorbei und bogen um die Ecke in die nächste Querstraße ein.


  »Endlich«, sagte Erik mit einem Seufzer. »Ich glaubte schon, wir würden überhaupt nicht mehr aus dem Laden rauskommen.«


  Er wandte sich Bernt zu.


  »Wenn wir noch ein bißchen länger dageblieben wären, hätten die Brüder unsere Personalien aufgeschrieben, und dann hätten wir eine Menge Ärger und Lauferei gehabt; wir hätten Berichte schreiben und einen ungeheuren Papierkrieg bewältigen müssen. Aber komm jetzt, gehen wir lieber was futtern«, schloß er mit einem Blick auf die Uhr.


  Bernt wurde erst jetzt bewußt, welch einen gewaltigen Hunger er hatte. Es war inzwischen nämlich fünf vor zwölf geworden, und jede Spur des Katers war aus seinem Körper gewichen. Es war sicher das Verdienst dieses Mädchens, das ihn so prächtig aufgegeilt hatte, daß es ihm jetzt schon viel besser ging. Er pfiff fröhlich vor sich hin und grinste verschmitzt, als er versuchte, mit Eriks langen und schnellen Schritten mitzuhalten.


  Es war nicht weit bis zum nächsten Restaurant, und Erik - der den Oberkellner seit ewigen Zeiten gut zu kennen schien - bekam sofort den besten Tisch. Bernt setzte sich still hin und sah sich im Lokal um, während Erik und der Kellner darüber diskutierten, welches Gericht heute wohl besonders gut sei. Schließlich einigten sie sich auf irgend etwas, denn der Kellner verneigte sich und ging in Richtung Küche, und Erik setzte sich bequem zurecht.


  »Dies Lokal ist gar nicht so übel, mein Kleiner«, sagte er zu Bernt und rieb sich die Hände. »Es ist zwar erst vor kurzem eröffnet worden, hat aber gutes Personal in anderen Restaurants abgeworben, und heute ist es schon so bekannt, daß es fast immer voll ist.«


  Das hatte Bernt schon mit eigenen Augen gesehen, aber jetzt ließ er seinen Blick noch ein zweites Mal durch das Lokal schweifen. Es hatte Tische auf zwei Ebenen, und auf der Empore hatte man vier Nischen eingerichtet. In einer von ihnen hatte man Erik und Bernt einen Tisch angewiesen. Neben ihnen standen ein paar längliche Tische und einige kleine, die nur für zwei Gäste vorgesehen waren. Am hinteren Ende befanden sich die Bar und der offene Grill. Unten im Parterre hatte man an den Wänden lange Bänke aufgestellt, vor denen kleinere Einzeltische standen. Und jeder Sitzplatz war besetzt. Von Zeit zu Zeit kamen neue Gäste ins Lokal, sahen sich um, schüttelten verärgert den Kopf und gingen dann wieder hinaus. Als plötzlich Eriks Stimme ertönte, fuhr Bernt zusammen.


  »Was? Wie bitte? Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte gerade, daß ich Krabben und ein T-Bone-Steak für uns bestellt habe. Das ist genau das, war wir jetzt brauchen. Salzige, herrliche Krabben und ein saftiges, frisches Stück Fleisch. Ich habe für uns beide auch einen Schnaps bestellt, das wird dir helfen, wieder ganz auf die Beine zu kommen.«


  Als Bernt das Wort Schnaps hörte, wurde ihm einen


  Augenblick ganz schlecht, aber da kam die Serviererin schon mit zwei riesig hohen Gläsern schäumenden Faßbiers an, und nachdem er die ersten kräftigen Schlucke genommen hatte, merkte er, daß er sich richtig nach einem anständigen Klaren sehnte. Er kam zusammen mit den Krabben, und Bernt war beinahe andächtig zumute, als er das eiskalte, beschlagene Glas in die Hand nahm, um Erik zuzuprosten.


  »Hepp, hepp«, sagte Erik und kippte seinen Schnaps auf einen Zug hinunter.


  Bernt wollte nicht zurückstehen, sondern tat es Erik nach. Brrr, das kratzte ganz schön im Hals, aber nach der ersten Krabbe und einem weiteren Schluck Bier verschwand das leicht unangenehme Gefühl, und eine angenehme Wärme breitete sich im Körper aus.


  Jetzt nahm das Mittagessen allmählich Gestalt an. Es gab noch ein paar Kurze, und Krabben und Käse wurden schnell weggeputzt. Dann nahmen Bernt und Erik ein Glas Wein zum Steak, und als sie danach dampfenden, frischgebrühten Kaffee bekamen, fühlte Bernt, daß seine Muskeln wieder kräftig und in Form waren und wie das Blut leicht durch die Adern floß.


  »Jetzt fahre ich zu Sigge«, sagte Erik, nachdem sie am Kognak genippt hatten. »Ich muß nämlich nachsehen, ob sie inzwischen aufgewacht ist. Wenn du willst, kannst du ruhig mitfahren, aber es ist mir auch recht, wenn du für heute Schluß machst und nach Hause fährst. Ich schreibe einen kurzen Bericht über das, was wir gesehen haben, und telefoniere die Geschichte schnell durch, dann höre ich auch für heute auf.«


  Bernt dachte daran, daß das Mädchen im Bordell gesagt hatte, er solle zurückkommen, und darum schüttelte er sofort den Kopf.


  »Nein, ich glaube, ich mach mich lieber gleich auf den Heimweg.«


  Erik sagte nichts mehr dazu, sondern bezahlte die Rechnung und schlürfte die letzten Tropfen aus.


  »Also gut, dann gehe ich schon los«, sagte er. »Es ist alles erledigt. Wenn du ausgetrunken hast, brauchst du nur aufzustehen und zu gehen.«


  Bernt wollte um keinen Preis zu erkennen geben, daß er es wahnsinnig eilig hatte, und folglich nickte er nur kurz und tat so, als wolle er sich zurechtsetzen. Aber sobald Erik das Lokal verlassen hatte, schob Bernt den Tisch beiseite und stand auf. Hoppla! Er mußte feststellen, daß er inzwischen etwas knieweich geworden war. Na, dann muß ich mich eben ein bißchen zusammennehmen, dachte Bernt und steuerte auf die Tür zu. Er selbst glaubte, einen festen, geraden Gang zu haben, wurde aber bald eines besseren belehrt. Er mußte ziemlich durchs Lokal taumeln, denn sämtliche Gäste sahen nämlich plötzlich hoch und grinsten ihn frech an, aber Bernt schaffte es bis zur Tür, und dort drehte er sich um und schnitt allen Anwesenden eine Grimasse.


  Als er wieder auf der Straße stand, hielt er sich eine Weile an der Hauswand fest, während er sich zu erinnern versuchte, welchen Weg er einschlagen mußte. Dann fiel es ihm wieder ein, und mit nicht ganz sicheren Schritten strebte er dem Bordell zu. Je weiter er ging, desto mehr verflogen die Wirkungen des Alkohols, und als er vor der bewußten Haustür stand, war sein Gang wieder völlig normal, und er spürte auch, daß er einen prächtigen Steifen bekommen hatte, der nur darauf wartete, von einer warmen und nassen Muschi umschlossen zu werden.


  Bernt setzte seinen Daumen auf die Klingel und hörte das Signal in der Wohnung summen. Nichts geschah. Die Enttäuschung wurde immer größer, und er klingelte noch einmal. Jetzt hörte er, wie in der Wohnung eine Tür aufging und wie jemand in Hausschuhen angeschlurft kam. Es rasselte im Türschloß, und die Tür wurde vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet. Eine große, kräftige Frau mit knallroten Haaren und einem üppigen Busen linste Bernt an.


  »Was willst du denn hier, junger Mann?« fragte sie.


  Bernt schluckte angestrengt.


  »Ich wollte zu...«


  Mehr konnte er nicht sagen, denn in diesem Augenblick kam das Mädchen angelaufen und schob die große Frau energisch zur Seite.


  »Das ist mein kleiner Freund von heute vormittag«, zwitscherte sie und löste die Sicherheitskette, so daß sie die Tür ganz aufmachen konnte. »Komm bitte rein, ich habe schon auf dich gewartet.«


  Sie streckte eine Hand aus, zog Bernt herein und führte ihn an der sprachlos starrenden Frau vorbei in eines der angrenzenden Zimmer. Sie schloß die Tür sorgfältig hinter sich und wandte sich dann Bernt zu, der mitten im Raum stehengeblieben war und unschlüssig der Dinge harrte, die da kommen sollten.


  »Jetzt wollen wir es uns richtig schön machen, du und ich«, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Sie schob Bernt eine eifrige, geübte und aufregende Zunge zwischen die Lippen und spielte mit ihr in seinem Mund herum. Gleichzeitig preßte sie ihren weichen, biegsamen Körper auf so erregende Weise an seinen, daß Bernt glaubte, jetzt würde der Schwanz gleich die Hose sprengen. Sie spreizte die Beine ein wenig und rieb den Schoß an Bernts Eichel, während ihre Küsse immer heißer wurden. Bernt versuchte, seine Hände zwischen ihre Körper zu schieben, um ihre Brüste zu streicheln, aber da machte sie sich plötzlich frei und ging ein paar Schritte zurück.


  Keuchend stand sie vor ihm, und Bernt konnte sehen, wie die Brüste sich unter dem geilen Ächzen hoben und senkten. Das Mädchen faßte sich mit beiden Händen ans Neglige und riß es mit einer einzigen Bewegung auf. Als das Mädchen losließ, fiel das durchsichtige Kleidungsstück zu Boden. Sie stand jetzt völlig nackt vor ihm. Jetzt sollte er mal sehen, was für eine aufregende Frau sie war. Mit jeder Bewegung, die sie machte, schaukelten die Brüste leicht, fast unmerklich, und der schwarze Haarbusch spreizte seine ganze gekräuselte Herrlichkeit vor lauter Freude, endlich frei zu sein. Bernt konnte sich nicht bewegen, er starrte nur, während das Blut in seinem Schwanz pochte und brannte. Er trat rasch einen Schritt näher auf das Mädchen zu und streckte die Hände aus, aber sie wich mit einer geschmeidigen Drehung aus.


  »Zieh dich erst aus, dann kannst du mich nehmen«, flüsterte sie.


  Bernt hatte sich noch nie so schnell ausgezogen wie jetzt. Er riß sowohl Jacke wie Hemd mit einer einzigen Bewegung über den Kopf und begnügte sich damit, den Gürtel aufzumachen, bevor er Hose und Unterhose über die Hüften zwängte. Als er aus den Hosen stieg, zog er sich zugleich die Schuhe aus, und dann ging er triumphierend einen Schritt auf das lockende Weibchen zu. Der Ständer schwankte suchend in seiner aufrechten Schräglage, und als Bernt nur noch einen halben Meter von dem Mädchen entfernt war, umfaßte sie ihn zärtlich mit der ganzen Hand. Liebkosend zog sie die Vorhaut über die blanke Eichel und schob sie wieder zurück. Bernt steckte dem Mädchen eine Hand zwischen die Schenkel. Als sie das merkte, machte sie die Beine breit, und Bernt fühlte, wie nasse Wärme aus ihr herausströmte. Vorsichtig rieb er ihren Kitzler. Sie stöhnte unter dieser liebevollen Massage leise auf und begann, Bernt mit heftigen Zügen zu wichsen. So blieben sie eine Zeitlang stehen und geilten sich gegenseitig mit immer schnelleren und härteren Griffen auf, aber plötzlich riß sie Bernts Hand weg, ließ den Schwanz los und drückte sich heftig an ihn. Bernt fühlte, wie der Lümmel es sich zwischen den halb geöffneten Schamlippen bequem machte, und als das Mädchen mit den Hüften sacht gegen ihn stieß, erwiderte er mit vorsichtigen Pimperbewegungen. Ohne die beruhigende Massage zu unterbrechen, zog das Mädchen Bernt mit sich in Richtung auf ein breites Bett. Dort warf sie sich so heftig auf den Rücken, daß Bernt sich an der Bettkante um ein Haar die Beine gebrochen hätte, aber in letzter Sekunde warf er sich hinterher und landete auf den Knien zwischen den gespreizten Schenkeln. Er hatte zwar vorübergehend den Kontakt zu der warmen Muschi verloren, aber er brauchte sich nur vorzubeugen, um den Schaden wieder gutzumachen. Er umfaßte den Ständer mit der


  Hand und wollte ihn gerade ins Ziel steuern, als er entdeckte, wie der Kitzler aus dem schwarzen Schamhaar herausragte. Vorsichtig spielte er mit der Eichel daran herum. Da durchzuckte es das Mädchen, als wäre sie von einem elektrischen Schlag getroffen worden, und sie warf den Unterleib hoch. Bernt sah, wie die Votze sich weitete und der Saft aus dem Mädchen herausströmte. Ihr war ganz unverhofft mit Macht einer abgegangen. Bernt spürte, daß er sein Bestes geben mußte, um mithalten zu können, und mit voller Kraft rammte er den Prügel zwischen die zitternden Schamlippen.


  Das Mädchen schrie auf und umkrallte Bernt mit Armen und Beinen, so fest, daß er sich nicht bewegen konnte. Sie hopste wie wild unter ihm hin und her, und jetzt brauchte Bernt nicht mehr lange zu stoßen, bis die Ladung hervorspritzte und sich mit dem schäumenden Saft des Mädchens vermischte. Bernt machte den Rücken krumm und versuchte, sich noch tiefer hineinzupressen. Die ganze Zeit schüttelte sich sein gesamter Körper in dem Takt, in dem der Samen aus ihm herausgeschleudert wurde. Das Mädchen unter ihm wand sich sacht, während sie gleichzeitig hin und her schaukelte. Schließlich hatte Bernt keine Kraft mehr, und auch das Mädchen war völlig ausgepumpt. Bernt fühlte, wie sein Schwanz herausglitt, und sie legte sich sogleich so zurecht, daß sie auf dem Rücken lag und Bernt nach allen Seiten hin freie Bahn hatte.


  Mit den Fingern kitzelte er ihr Schamhaar, und als er fühlte, wie sich das Mädchen unter seinen zärtlichen Fingern zu rühren begann, stützte er sich auf einen Ellbogen, beugte sich vor und küßte sie langsam. Sie leckten einander die Lippen und drangen gegenseitig in die Münder ein. Dabei vergaß Bernt nicht eine Sekunde, mit seinen Fingern unten in dem Haargekräusel weiterzuspielen, und als er herunterglitt, um die Brüste des Mädchens zu küssen, steckte er ihr eine Hand ganz und gar zwischen die Beine. Er liebkoste die weichhäutigen Schenkel und spürte, wie das Mädchen sich ihm von neuem öffnete. Behutsam nahm Bernt die steifen Brustwarzen zwischen die Lippen, eine nach der anderen, und lutschte hingebungsvoll an ihnen, während er zugleich mit einem Finger im Vorhof herumfummelte. Sie streckte sich noch wollüstiger und stöhnte heiser »mehr, mehr«. Bernt steigerte das Tempo seines Fingertanzes.


  Das Mädchen packte Bernt im Nacken und preßte seinen Kopf tiefer an den Bauch heran. Auf dem Weg zu ihrem Schoß hinterließ Bernts Zunge eine nasse Spur auf der zarten Haut, auf der er sich spielerisch seinen Weg bahnte. Als er schon so weit unten war, daß die Nase sich im Schamhaar vergrub, änderte er seine Stellung und kroch zwischen ihre Beine. Er umfaßte die Außenseite der vollen Schenkel des Mädchens, näherte sein Gesicht dem duftenden Paradiesgarten und leckte behutsam den rosafarbenen Kitzler. Sie erschauerte und umfaßte Bernts Nacken mit beiden Händen, preßte seinen Kopf immer fester gegen sich und zwang ihn, seine Zunge in die Muschi zu stecken. Bernt erstickte beinahe, aber dann legte er los und begann, seine Zunge rotieren zu lassen. Das Mädchen drückte ihn jetzt so fest an sich, daß Bernt mit Nase und Mund im Dickicht verschwand, und während sie seinen Kopf in einem eisernen Griff festhielt, fing sie an, Pimperstöße zu machen. Immer schneller stieß und hüpfte sie mit den Hüften, und Bernt setzte jedesmal seine Zähne ins Schambein. Seine einzige Chance, nicht ohnmächtig zu werden, bestand darin, daß er das Tempo noch mehr steigerte, und mit einem letzten wahnsinnigen Wirbel der Zunge schaffte er es, daß dem Mädchen einer abging. Ihr strömender Orgasmus überspülte sein ganzes Gesicht, doch sie wollte noch immer nicht loslassen, sondern bewegte ihren Unterleib weiter in wildem Tempo, damit Bernt immer weiterleckte, aber er riß sich mit einem Ruck los und warf sich der Länge nach neben sie. Während er den lebenspendenden Sauerstoff gierig in die Lungen sog, dachte er, daß sie jetzt an der Reihe war, ihn zu verwöhnen. Er hatte sein Teil getan, um sie zu befriedigen, und jetzt sollte sie ihm gefälligst einen ablutschen.


  Es war, als hätte sie seine Gedanken erraten, denn sie beugte sich plötzlich über ihn, nahm sein noch schlaffes Glied unaufgefordert in die Hand und fing an, damit zu spielen. Es dauerte nur wenige Sekunden, da spürte Bernt, wie es wieder in den Hüften zu spannen begann, wie das Blut im Unterleib zusammenströmte, um den Schwanz mit neuem, pulsierendem Leben zu erfüllen. Sachte erhob sich der Lümmel, und schon bald ragte er frech und stolz in die Luft. Das Mädchen nahm ihn zärtlich in die Hand und wichste behutsam. Bernts andere Hand stahl sich um den Nacken des Mädchens. Er brauchte nur ganz leicht zu drücken, damit die Kleine begriff, was er von ihr wollte. Lieb und brav glitt sie nach unten. Sie legte Bernt den Kopf auf den Bauch und leckte mit der Zunge den Rand der Eichel und die blaurot glänzende Spitze.


  Dann öffnete sie den Mund und umfing so viel wie nur irgend möglich mit ihren samtweichen Lippen. Sie zog den Kopf langsam hin und her, während sie gleichzeitig ihre Zunge herumwirbeln ließ. Während sie so dalag, umfaßte sie die Schenkel Bernts und hielt ihn so fest, um sich gleichzeitig auf den Rücken herumzurollen. Bernt folgte, und sie führte dies Manöver so geschickt aus, daß er sich plötzlich rittlings auf ihr wiederfand, wobei der Schwanz nicht eine Sekunde aus ihrem Mund herausrutschte. Dann hob das Mädchen den Kopf und bewegte ihn immer schneller hin und her - bis Bernt nicht mehr an sich halten konnte und die Kleine in den Mund fickte, als wäre der ihre Muschi. Da stützte das Mädchen die Hände hinterm Nacken ab und begnügte sich damit, jedesmal, wenn Bernt den Schwanz tief hineinstieß, mit der Zunge die Eichel abzulecken.


  Bernt fühlte, wie seine brünstige Gier durch den Körper schwirrte, wie die Spannung in den Hüften immer unerträglicher wurde und die ersten Zuckungen sich im Schwanz bemerkbar machten. Sie stöhnte auf, und Bernt gab Vollgas; stöhnend entleerte er alles, was er zu bieten hatte, in den Mund des Mädchens. Sie ließ ihn weiterficken, bis er den Schwanz von allein herauszog. Erst dann machte sie sich rasch frei und lief aus dem Zimmer.


  Bernt wollte zuerst erschöpft aufs Bett sinken, überlegte es sich aber anders und folgte ihr. Er sah, wie sie um eine Ecke bog, und hörte dann, wie sie die Dusche anstellte. Duschen! Das wäre jetzt gar nicht dumm. Er tapste schnell hinterher und schlich sich in ein großes Badezimmer, in dem das Mädchen gerade dabei war, die Wassertemperatur zu regulieren. Sie hatte sich über die Badewanne gebückt und hörte ihn nicht, als er ins Zimmer kam. Der leckere kleine Popo brachte Bernt so sehr in Versuchung, daß er zu ihr ging und sie von hinten umfaßte. Sie schrie leise auf, aber als er ihr an die Brüste faßte und sie liebkoste, richtete sie sich auf und drückte sich an ihn. Sie hob die Hände und legte sie auf seine. Während sie den Kopf nach hinten neigte, damit Bernt sie küssen konnte, drückte sie seine Hände, um ihm zu zeigen, daß er ihren Körper liebkosen sollte. Als beider Zungen sich wieder begegneten, erreichte Bernts Hand die Schenkel des Mädchens, zwischen denen es schon wieder feucht war. Die Kleine war zu neuen Schandtaten bereit, wie Bernt zu seiner Freude feststellte. Sie streichelte ihm den Nacken und drehte sich um, so daß sie einander wieder gegenüberstanden. Bernt hatte inzwischen einen sehenswerten Steifen bekommen, und das Mädchen nahm den heißen Prügel zwischen die Schenkel, um ihn begierig zu massieren.


  »Sollen wir erst duschen?« flüsterte sie ihm in den Mund.


  Aber Bernt hatte das bestimmte Gefühl, daß er sich erst ihrer annehmen mußte. Er schüttelte also nur den Kopf. Sie legten die Arme umeinander und marschierten so ins Zimmer zurück. Dort hatte das Mädchen Schwierigkeiten mit dem Türschloß, und als sie sich bückte, um nachzusehen, woran es lag, packte Bernt die günstige Gelegenheit beim Schopf. Er stellte sich hinter sie und stieß ihr den Schwanz zwischen die Schenkel. Sie hielt in ihren Bewegungen inne und spreizte die Beine, damit er leichter hineinkam. Bernt nahm eine Hand herunter und hielt die Schamlippen auseinander, während er die Schwanzspitze hineindrückte. Sobald er den Hammer soweit drin hatte, packte er die Hüften des Mädchens und hielt sie gegen sich, während er den Schwanz mit einer einzigen entschlossenen und gleichmäßigen Bewegung bis zur Wurzel hineinschob. Das Mädchen stöhnte zufrieden und wippte mit dem Hintern, während Bernt sie mit langen und harten Stößen zu vögeln begann. Erst dann hörte sie mit dem Popowippen auf, als Bernt das Tempo steigerte. Von jetzt an konzentrierte sie sich auf ordentliche Gegenstöße.


  »Oooooooh, du hast wirklich einen Schwanz, der einen Bums vertragen kann«, keuchte sie wollüstig. »Du darfst mich ficken, wie du willst. Ich glaube, von dir kann ich nie genug kriegen. Es ist einfach so herrlich schööö...«


  Ihre Stimme brach und ging in lautes Jammern über, als sie fühlte, wie Bernt ihr seine Ladung in die Möse spritzte. Sie kniff ihre Hinterbacken zusammen, um selbst zum Orgasmus zu kommen, und noch während des Spritzens von Bernt ging ihr selbst einer ab.


  Bernt fühlte, wie sein Ständer bespült wurde, und er fragte sich, wieviel sie eigentlich produzieren konnte. Es war jedesmal großartig. Oooooh, wenn er doch nur bis in alle Ewigkeit so weitervögeln könnte! Am liebsten hätte er nie damit aufgehört. Aber einmal mußte es leider doch zu Ende sein. Bald tat es ihm im Schwanz weh, wenn er eine pumpende Reflexbewegung machte, und er mußte den Lümmel herausziehen. Mit ergebenem Stöhnen streckte sie den Rücken und wandte sich Bernt zu. Sie hatte jetzt eine Wärme an sich, die all das ausgebufft Professionelle hatte verfliegen lassen. Jetzt war sie nur noch eine Frau, die immer wieder gevögelt und befriedigt werden wollte. »So, jetzt können wir vielleicht mal unter die Dusche gehen«, flüsterte sie Bernt ins Ohr.


  Er nickte, und sie gingen gemeinsam hinaus, um sich unter den Wasserstrahlen der Dusche den Schweiß abspülen zu lassen. Sie halfen sich gegenseitig beim Einseifen, und immer wieder hielten sie inne, um sich zu liebkosen oder zu küssen. Es dauerte ziemlich lange, bis sie fertig waren, aber schließlich japsten sie unter einem eiskalten letzten Strahl und sprangen aus der Wanne, um sich warmzufrottieren, bis die Haut rosig glänzte.


  Nach dem Duschen lagen sie nebeneinander auf dem Bett und blickten still an die Decke. Keiner von ihnen machte auch nur eine einzige Bewegung. Das war auch gar nicht nötig. Sie fühlten, daß sie jetzt nur aneinander zu denken brauchten.


  Bernt versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, wie schön es gewesen war, als er langsam in ihr warmes Innere glitt. Je mehr er daran dachte, desto mehr sehnte er sich wieder danach. Er spürte, wie das Glied sich langsam aufrichtete, um dann immer steifer und steifer zu werden, bis es bald fast senkrecht in die Luft ragte. Gleichzeitig hörte er, wie der Atem des Mädchens neben ihm immer schneller ging, dann stoßweise kam, und wie sie sich unruhig bewegte. Bernt lugte zu ihr hinüber und sah, wie sich ihr Gesicht erwartungsvoll verzog, und’ er merkte auch, wie ihre Beine auseinandergezogen wurden, als wäre eine magische Kraft am Werk. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und als sie ausgerechnet Bernts Ständer zu fassen bekam, schlug sie plötzlich die Augen auf. Sie starrte verblüfft auf die liebliche Frucht, die sie gerade eben gepflückt hatte und die sie vollkommen verwelkt glaubte, aber, wie sich unverkennbar zeigte, war dies eine verzauberte Frucht, die jetzt schon wieder bereit und willens war, sich schlucken zu lassen. Mit zufriedenem Lächeln legte das Mädchen sich auf die Seite und rutschte nah an Bernt heran. Sie küßte ihn zärtlich und verspielt auf den Hals, und als er den Kopf zu ihr hinwandte, steckte sie ihm blitzschnell ihre spitze kleine Zunge zwischen die Lippen. Sie zog die Hand von seinem Ständer zurück und faßte ihn auffordernd an die Hüfte.


  »Na los doch, rück noch ein bißchen näher«, sagte sie ungeduldig, aber zugleich voller Spitzbüberei.


  Bernt kam dieser Aufforderung nur zu gern nach und drehte sich so um, daß das Mädchen seinen steifen Schwanz zwischen die Schenkel nehmen konnte. Sobald sie den Lümmel dort hatte, wo sie ihn haben wollte, begann ihr Unterlieb in weichen Wellenbewegungen zu arbeiten. Das war bei ihr so etwas wie eine Reflexbewegung, und während sie Bernts Körper streichelte und ihn küßte, wo sie nur ankommen konnte mit ihren gierigen Lippen, arbeitete sie sich selbst sehr schnell in Ekstase. Sie behielt Bernts Ständer zwischen den Schenkeln und seufzte unablässig, während sie ihn mit den Armen umschlang und über sich zog. Ohne ihre Bewegungen auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen, wippte sie und aalte sich so geschickt, daß Bernt nicht einmal spürte, wie sein Schwanz in das Mädchen eindrang. Geschmeidig rutschte der Prügel zwischen die feuchten Wände der Möse, wo er sich von der gierigen Hitze des Mädchens hungrig quetschen ließ. Erst als sie ihn soweit in sich hatte, wie überhaupt möglich war, ließ sie ihn mitspielen. Das Mädchen gab Bernt einen Rippenstoß und nahm zugleich die Hände weg.


  »Jetzt! Bitte fick mich jetzt!«


  Bernt stützte sich auf die Ellbogen und vögelte mit kurzen, schnellen Stößen. Das Mädchen hatte jetzt nicht die Beine gespreizt, sondern hielt sie fest zusammengepreßt. Das war eine gute Stellung: Bernts Eichel tauchte in die Muschi des Mädchens ein, während der Rest seines Schwanzes zwischen ihren Schenkeln massiert wurde. Bernt genoß seine Versuche, so tief wie möglich in das Mädchen einzudringen, begnügte sich aber bald damit, die Pimperbewegungen auszukosten, die er spürte, wenn er sich, platt auf dem Bauch des Mädchens liegend, sacht schaukelnd auf und nieder bewegte. Beider Schamhaare rieben sich aneinander, und manchmal konnte Bernt fühlen, wie der prall mit Blut gefüllte Kitzler des Mädchens ihn berührte. Diesmal kam sein Orgasmus nicht als plötzliche Explosion, sondern als ständig zunehmender Juckreiz, der im Unterleib begann und sich dann in den Schwanz vorarbeitete. In Wellen - oder, richtiger gesagt, Stück für Stück - kroch das Lustgefühl weiter, bis Bernts ganzer Körper wie von einem inneren rosafarbenen Schimmer erleuchtet zu sein schien. In diesem Augenblick fühlte Bernt, wie die erste Woge des Orgasmus begann und der erste kräftige Spritzer der Ladung in die liebliche Grotte abgeschossen wurde. Sobald das Mädchen spürte, daß Bernt einer abging, grätschte sie die Beine und wälzte sich herum, so daß sie rittlings auf ihm saß. Sie drückte ihm die Handflächen auf den Brustkorb und begann mit einem wilden Galopp. Die festen Brüste schaukelten aufregend, und ihre Augen schlossen sich, als sie Bernt zuritt, um zu ihrem eigenen Orgasmus zu kommen. Er fühlte, wie ihre Vagina sich zusammenzog und verkrampfte und wie der erste Saftstrom herausspritzte und einem Spritzer seines Samenergusses begegnete.


  Bernt versuchte das Mädchen zum Aufhören zu bewegen, aber es war jetzt unmöglich, sie zu bremsen. Sie hatte einen derart starken Orgasmus, daß die Umwelt für sie versank, und erst als es Bernt gelang, eine Hand zwischen sie beide zu quetschen, so daß er ihren Kitzler kräftig zwicken konnte, brachte er das Mädchen dazu abzuspringen.


  Er war jetzt wirklich der Meinung, mehr als genug bekommen zu haben, und mit einem Stöhnen kletterte er aus dem Bett und begann seine Kleider zusammenzusuchen. Er war ziemlich wackelig auf den Beinen, schaffte es aber, ein Kleidungsstück nach dem anderen überzustreifen. Das Mädchen lag träge auf dem Bett und blinzelte Bernt durch halbgeschlossene Lider an. Als er nach etlichen Mühen wieder völlig bekleidet vor ihr stand, streckte sie ihm die Arme entgegen.


  »Bitte, mein Kleiner, komm, hilf mir wieder auf die Beine, damit ich dich zur Tür begleiten kann.«


  Bernt nahm ihre Hände und zog sie hoch, bis sie auf eigenen Füßen stehen konnte. Sie fiel ihm sofort um den Hals und fing an, ihn mit der gleichen Gluthitze abzuküssen, die sie schon am Morgen desselben Tages gezeigt hatte. Bernt packte die Handgelenke des Mädchens und nahm ihre Arme mit sanfter Gewalt von seinem Nacken.


  »Ich würde nur zu gern bei dir bleiben«, sagte er. »Glaube mir, ich muß jetzt aber wirklich gehen. Ich habe einfach keine Kraft mehr für weitere Späße.«


  Das Mädchen lachte ihr lüstern-heiseres Lachen und ging dann vor Bernt her zur Wohnungstür. Als er sah, auf wie erregende Weise sich ihr Popo von neuem darbot, fühlte er sich mächtig versucht, noch einen weiteren Anlauf zu machen, schüttelte dann aber den Kopf und schob den Gedanken weit von sich. Er hatte an diesem Tag wahrhaftig genug schöne Minuten mit dieser süßen kleinen Puppe erlebt und hatte keine Lust, sich so weit auszupumpen, daß am Ende nichts als ein schales und leeres Gefühl übrigblieb. Er hatte sein Vergnügen gehabt, und damit sollte es für heute sein Bewenden haben. Bernt streckte sich und ging rasch durch die Tür, die das Mädchen für ihn aufhielt. Als er draußen im Treppenhaus stand, zögerte er einen Moment und drehte sich dann zu dem fabelhaften kleinen Betthäschen um. Das Mädchen kniff ein Auge zu, leckte aufreizend die Lippen und warf ihm eine Kußhand zu.


  »Hör mal, mein Kleiner«, sagte sie. »Du mußt mir wirklich versprechen, daß du mich bald einmal besuchst. Es war sehr schön mit dir, und ich werde immer für dich da sein.«


  Bernt antwortete nicht, nickte aber ein zustimmendes Ja, obwohl sowohl er wie das Mädchen wußten, daß es zwischen ihnen mit ziemlicher Sicherheit nicht zu einer zweiten Begegnung kommen würde. Ein junger Zeitungsvolontär und eine professionelle Nutte -das waren zwei verschiedene Welten, die nicht zueinander paßten. Als Bernt sich abwandte, hatte er das Gefühl, einen dicken Kloß im Hals zu haben. Er lief mit raschen Schritten die Treppenstufen hinab, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Als er wieder unten auf dem Bürgersteig stand, war die nachmittägliche Rush-hour in vollem Gang. Die Menschenmassen schoben sich vorwärts, Autoschlangen stauten sich, und die meisten Menschen machten gehetzte und griesgrämige Gesichter. Bernt reihte sich in den Strom ein und schob sich langsam bis zum nächsten U-Bahnhof weiter. Als er in einem überfüllten Wagen stand, freute er sich darauf, eine ganze Nacht mit männerstärkendem Einzelschlaf vor sich zu haben.


  


  In den nächsten Tagen bekam Bernt von Erik nicht allzuviel zu sehen. Wenn sie sich im Fahrstuhl trafen, begrüßten sie sich kurz, und dann veschwand Erik meistens zu irgendwelchen Reportageaufträgen in die Stadt. Bernt mußte im Haus bleiben und Karlén bei allerlei Papierkram und beim Korrekturlesen helfen.


  Mit Marianne, einem der Mädchen aus dem Archiv, hatte er sich angefreundet. Wenn sie sich sahen, geilten sie sich gegenseitig mit kurzen Liebkosungen und einem gelegentlichen scharfen Kuß auf, aber zu einer richtigen, ausgewachsenen Nummer hatten sie beide nie die Zeit. An einem Tag allerdings waren sie recht nahe daran. Er und Marianne waren in den alten Redaktionsraum gegangen, in dem er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, und bei der Gelegenheit waren sie mit Umarmungen und Liebkosungen schon ziemlich weit gekommen. Immerhin so weit, daß Marianne es geschafft hatte, Bernt eine Hand in den Hosenlatz zu stecken. Sie hatte seinen bebenden Ständer schon in der Hand gehabt, und Bernts jederzeit eifrige Hand hatte sich schon unter Mariannes Rocksaum verkrochen, um an ihre feuchte Möse zu greifen. Als Bernt aber gerade das Höschen herunterziehen wollte, hatte Karlén nach ihm gerufen, und er war gezwungen gewesen, sofort in den großen Redaktionsraum zu rennen.


  Das war nicht nur eine Enttäuschung für seinen erwartungsvollen Lümmel gewesen, sondern auch für ihn selbst. Bernt mußte seinen Ärger herunterschlucken und seine allzu offenkundige Brunst zu verbergen suchen. Während seiner kurzen Zeit bei der Zeitung hatte er immerhin schon gelernt, daß Karlén über mehr Macht verfügte, als man aufgrund des ersten Anscheins glauben konnte. Karlén war durchaus kein liebenswürdiger alter Trottel, der den lieben langen Tag über Korrekturfahnen gebeugt dasaß, sondern der anerkannte Chef des gesamten >fliegenden Personals<, und in dieser Eigenschaft hatte er auch darüber zu bestimmen, ob jemand eingestellt oder entlassen werden sollte. Als Bernt jetzt den großen Redaktionsraum betrat, sah er sofort, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Karlén saß mit verbiestert gerunzelten Augenbrauen an seinem Schreibtisch und trommelte ungeduldig auf die Tischplatte. Als er Bernt entdeckte, knurrte er tief und kehlig: »Aha, mein Kleiner, da bist du ja. Wo zum Teufel hast du denn den ganzen Tag gesteckt? Du sollst gefälligst in der Nähe sein, wenn ich dich brauche.«


  Bernt versuchte, zu einer zaghaften Antwort anzusetzen, aber seine Worte wurden sofort mit einer wütenden Geste vom Tisch gewischt.


  »Ja, ja, du brauchst mir nichts zu sagen, mir ist schon alles klar. Hör mir jetzt lieber zu. Ich muß unbedingt den Erik zu fassen kriegen, und ich habe keine Ahnung, wo er gerade steckt. Ich habe ein paar Leute rausgeschickt, um nach ihm zu suchen, aber bisher ohne Ergebnis. Ich weiß nicht, ob er in irgendeiner Kneipe hockt. Darum habe ich mir gedacht, daß du mal zu dieser Künstlerin rüberflitzen könntest, bei der er manchmal zu finden ist. Du weiß doch, wo sie wohnt, oder etwa nicht?«


  Bernt nickte, ohne etwas zu sagen. Es konnte sich nur um die Wohnung handeln, wo vor einigen Tagen das schreckliche Saufgelage stattgefunden hatte.


  »Sehr gut! Lauf runter zur Kasse und laß dir Geld für Taxifahrten geben, und sowie du da bist, sag Erik gleich, daß er mich unbedingt anrufen muß. Wenn er nicht da ist, rufst du mich selbst an. Kapiert? Und jetzt los mit dir!«


  Bernt eilte nach draußen und hatte das Glück, sofort ein freies Taxi zu erwischen. Er warf sich schnell auf den Rücksitz, keuchte die Adresse hervor, die er glücklicherweise noch wußte, und nach wenigen Minuten war er am Ziel. Er bezahlte und trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen, während der Fahrer ihm die Quittung ausschrieb. Bernt warf immer wieder verstohlene Blicke zum Atelier hinauf, aber dort oben deutete nichts darauf hin, daß Erik sich in der Wohnung befand.


  Endlich bekam Bernt seine Quittung, und danach nahm er die Treppenstufen in Riesensätzen. Als er vor der Wohnungstür stand, klopfte er mit geballter Faust dagegen.


  »Mach auf! Hier ist Bernt!«


  Er hörte von drinnen ein erstauntes Murmeln, und irgend jemand tapste in Holzschuhen an die Tür. Dann wurde die Wohnungstür geöffnet, und vor ihm stand die Malerin in Arbeitsmontur und mit einem Zigarettenstummel im Mundwinkel. Sie blinzelte durch den Tabakrauch, und als sie Bernt wiedererkannte, nahm sie die Zigarette aus dem Mund und lächelte ihn an.


  »Ach so, der junge Trunkenbold von neulich. Das ist aber eine Überraschung. Hast du den Abend damals überlebt? Wie geht’s dir denn heute?«


  Bernt antwortete ihr nicht, sondern versuchte, von der Wohnungstür aus zu sehen, ob Erik da war.


  »Ist Erik da?« brachte er heraus.


  »Nein. Müßte er denn hier sein?«


  »Ich weiß nicht. In der Redaktion suchen sie ihn schon seit ein paar Stunden, und man hat mich gebeten, in der Stadt herumzufahren und nach ihm zu suchen.«


  In letzter Sekunde fiel Bernt wieder ein, daß Karlén ihm eingeschärft hatte, ja nicht so zu tun, als ob erden Auftrag hätte, nur hier nach Erik zu suchen. Das könnte ja den Eindruck erwecken, als würde die Zeitung ihren Angestellten nachspionieren, und den Eindruck wollte Karlén um jeden Preis vermeiden.


  »Nein, er ist nicht hier. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


  »Ach so«, sagte Bernt enttäuscht. »Darf ich mal telefonieren? Ich muß nämlich bei der Zeitung anrufen und hören, ob er sich inzwischen gemeldet hat.«


  Bernt wollte um jeden Preis die Wohnung betreten.


  »Aber ja, natürlich, komm nur rein. Das Telefon steht da hinten neben dem Bett.«


  Bernt betrat das Atelier, blieb aber abrupt stehen, als er entdeckte, daß ein nacktes Mädchen mitten im Raum auf einem Podest stand. Die nackte Schöne nickte Bernt nur kurz zu, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, daß ein Mann - beziehungsweise eine Person männlichen Geschlechts - hereinspaziert kam und zusah, während sie posierte. Bernt blickte noch einmal kurz auf das nackte Mädchen, sammelte sich und ging dann hinter die spanische Wand, um zu telefonieren. Nach kurzer Zeit war er mit Karlén verbunden.


  »Aha, du bist’s. Es ist sehr schön, daß du so schnell angerufen hast. Wir haben Erik gerade woanders aufgegabelt, und jetzt ist er auf dem Weg hierher. Du kannst dich auch allmählich auf den Rückweg machen. Wenn du bis Mittag wieder hier bist, reicht das völlig.«


  Klick. Das Gespräch war ohne Vorwarnung zu Ende, als Karlén den Hörer auf die Gabel warf. Bernt ging ins Atelier zurück und entdeckte, daß das Mädchen, das soeben noch Modell gestanden hatte, den Mantel anzog und im Begriff war zu gehen. Das paßte Bernt wunderbar ins Konzept. Er würde vielleicht noch genügend Zeit haben, eine Weile hierzubleiben. Bernt wartete, bis Sigge, die Malerin, deren Name ihm jetzt wieder einfiel, hinter dem Aktmodell die Tür zugemacht hatte, und ging dann ans Fenster, um die Aussicht zu genießen.


  »Erik ist zur rechten Zeit in der Redaktion angekommen, und man hat mir gesagt, daß ich mich nicht übermäßig beeilen müsse. Also, wenn es nach mir geht, würde ich jetzt am liebsten eine Tasse Kaffee trinken.«


  Bernt meinte selbst, daß seine Äußerung so durchsichtig war, daß Sigge sie nicht glauben würde. Darum wagte er auch nicht, ihr offen ins Gesicht zu sehen. Sigge tat jedoch, als hätte sie nichts gemerkt, sondern sagte nur, daß sie ihm gern einen Kaffee kochen wolle. Bernt fand es etwas komisch, daß ihre Stimme ganz normal klang, obwohl er ihr so deutlich gezeigt hatte, daß er nur bei ihr bleiben wollte. Er grübelte aber nicht weiter darüber nach. Er war froh, dableiben zu können, und damit war die Sache für ihn erledigt.


  Sobald Sigge in die Küche gegangen war, wandte Bernt sich vom Fenster ab und ging zu der großen Skulptur hin. Sie stellte eine Frau dar, die ihrem Geliebten die Arme entgegenstreckte. Ihre Lippen waren halb geöffnet, und der Schoß erwartungsvoll vorgeschoben. Die ganze Figur hatte dermaßen viel von nackter Brunst an sich, daß Bernt fühlte, wie er - mehr oder weniger gegen seinen Willen - erregt wurde. Im Takt mit den Herzschlägen wurde Blut in den Schwanz gepumpt, der immer steifer und steifer wurde. Als er am kräftigsten stand, kam Sigge aus der Küche zurück.


  »Hier ist dein Kaffee«, sagte sie.


  Bernt drehte sich um, ohne an das verräterische Zelt in seiner Hose zu denken. Sigge entdeckte es aber sofort und stellte das Kaffeetablett an dem Tisch ab. Ohne eine Sekunde zu zögern, ging sie zu Bernt und fing an, seinen Hosenschlitz aufzuknöpfen, während sie ihm die ganze Zeit unverwandt in die Augen sah. Bernt war wie verzaubert und konnte nur starr und kerzengerade dastehen, als sie den zitternden Ständer aus seinem Versteck holte. Sigge stand neben Bernt und liebkoste den harten Lümmel mit geübten Händen, aber sobald Bernt eine Hand ausstreckte, um sie an sich zu ziehen, wich sie mit einer geschickten Drehung aus.


  »Nein, steh bitte still und laß mich das auf meine Weise machen.«


  Sie veränderte ihre Stellung und danach fing sie an, ihm einen runterzuholen. Lange, zarte Züge wechselten mit heftigem Reiben des Eichelrandes ab. Bernt hatte noch nie etwas so Schönes erlebt, und es dauerte auch gar nicht lange bis er fühlte, daß er bald spritzen würde. Das heißt, während Sigge ihm einen abwichste, kam es nicht, sondern als sie sah, wie es um ihn stand, änderte sie wieder ihre Stellung, und diesmal baute sie sich breitbeinig vor ihm auf und zog ihren Arbeitskittel hoch. Darunter trug sie nur einen kleinen BH, und sie machte die Beine breit, so daß sich ihre Muschi direkt vor Bernts Eichel öffnete.


  »Jetzt! Schnell! Mach selbst ein paar Stöße und spritz alles in mich rein.«


  Ihre Stimme zersprang bald vor Geilheit. Bernt wollte sich zunächst gar nicht darum kümmern, was Sigge sagte, sondern ihr einfach den Ständer in die Votze rammen, aber inzwischen war er schon so weit, daß er nicht länger warten konnte. Er griff sich mit der ganzen Hand um den Schwanz und machte ein paar lange Wichszüge. Sofort spritzte die Ladung aus ihm heraus und ein Schauer ging durch Sigges ganzen Körper. Jetzt wollte sie auch körperlichen Kontakt mit Bernt haben. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und suchte mit ihrer verspielten Zunge seinen Mund. Die Zunge fuhr hinein, zuckte wieder zurück, um Bernt von neuem zwischen die Lippen geschoben zu werden. Dabei wand Sigge sich wie ein Aal. Während sie beide so dastanden, nahm Sigge die Arme von Bernts Hals und fing an, ihn auszuziehen. Darin war sie wirklich eine Meisterin. Ohne den Kuß zu unterbrechen, bekam sie alle Knöpfe auf, und dann trat sie nur einen Schritt zurück und riß an seinen Sachen. Schwupp! Das Hemd fuhr herunter, und gleichzeitig rutschten Hose und Unterhose zu Boden und ringelten sich um Bernts Fußgelenke. Sie drehte ihm den Rücken zu, während sie sich den Kittel auszog. »Sei so lieb und mach bitte den BH auf.«


  Mit zitternden Fingern arbeitete Bernt an dem verzwickten Verschluß des zarten Kleidungsstücks, und als er ihn endlich aufbekommen hatte, ließ er seine Hände an dem wundervoll glatten Rücken entlang- und auf die Brust hinübergleiten, wo sie die warmen, straffen Brüste umspannten. Er spielte mit den Fingerspitzen an den erigierten Brustwarzen und neigte den Kopf, um Sigge auf den Hals zu küssen. Sie küßte ihn hungrig zurück und Bernt liebkoste Sigges Körper von den Brüsten abwärts, über den leicht gewölbten Bauch bis hinunter zur Muschi. Dann faßte er mit beiden Händen an ihre Hüften und streichelte sich langsam bis zur Körpermitte vor, um dann an den Schenkeln entlangzustreichen. Sigge spreizte die Beine und schob die Hüften vor, damit Bernt freie Bahn hatte. Mit der einen Hand massierte er den Kitzler und mit der anderen rieb er langsam die feuchten Schamlippen. Sigges freie Hand spielte die ganze Zeit mit seinem Sack, um auf diese Weise den Ständer am Leben zu erhalten. Obwohl Bernt schon einer abgegangen war, war ihm nicht das mindeste Anzeichen einer Leistungsschwäche anzumerken. Im Gegenteil - er war geiler als je zuvor.


  »Ooooooh«, stöhnte Sigge zwischen den Küssen. »Bitte quäl mich jetzt nicht länger, sondern steck endlich deinen herrlichen Schwanz in mich rein. Laß mich endlich deinen Prachtlümmel schmecken!«


  Sie machte sich frei, nahm den Schwanz in die Hand und führte Bernt zu einem großen Arbeitstisch, der gleich neben dem Fenster stand. Schnell zog sie die großen Gardinen zu, so daß sie das Tageslicht ausschlossen. In dem schwachen Lichtschein einer Arbeitslampe sah Bernt jetzt, wie Sigge sich auf dem Tisch auf den Rücken legte. Sie rutschte so zurecht, daß ihr Hintern direkt auf der Tischkante lag. Dabei hatte sie noch immer nicht ihren schönen Griff um Bernts Ständer gelockert, und jetzt zog sie den Lümmel näher heran, bis er zwischen ihren Schenkeln zitternd in die Luft ragte. Sie hob die Beine hoch, soweit sie konnte, und steuerte zugleich den Schwanz in das duftende Loch. Sobald Bernt die Schwanzspitze im Ziel hatte, nahm Sigge ihre Hände weg und faßte sich in die Kniekehlen. Sie hob die Beine hoch und placierte die Waden auf Bernts Schultern. Er brauchte jetzt nicht einmal mehr zu drücken, um den Prügel ganz hineinzubekommen. Der gesamte Schwanz verschwand sofort in ihr, und Bernt zog ihn schön langsam wieder zurück. Auf seinem langen Weg durch den Honigtunnel kitzelte er aufregend an den Wänden, und Sigge geriet dermaßen außer sich, daß sie mit dem Hintern in der Luft herumzuhüpfen begann, so daß Bernt um ein Haar herausgerutscht wäre. Darum änderte er seinen Griff und umfaßte Sigges volle Schenkel. Jetzt mochte sie hüpfen, soviel sie wollte - seine Stellung war sicher.


  Beide fanden sich schnell zu einem gemeinsamen Bumstempo zusammen, und jedesmal, wenn Bernt den Schwanz bis zur Wurzel reindrückte, ließ Sigge etwas locker, um dann wieder anzuspannen, wenn Bernt den Lümmel herauszog. Bernt fühlte, wie die Spannung mit jedem Rammelstoß stieg und stieg, und schließlich konnte er nicht mehr an sich halten, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte zu warten, bis Sigge ihren Orgasmus erreichte. Er schrie aus vollem Hals los, als es bei ihm kam, und dieser Schrei brachte auch bei Sigge das Faß zum Überlaufen, denn jetzt hatte sie das kleine zusätzliche Feuer gekriegt, das auch sie zum Spritzen brachte. Bernt straffte den ganzen Körper zu einem Bogen und hob Sigge vom Tisch. Der Schwanz steckte so tief im Loch, wie es eben ging, und er zuckte nur kurz mit den Hüften, während Spritzer auf Spritzer in die Möse gejagt wurde.


  »O je, o je, o je«, stöhnte Sigge. »Ich glaube, ich sterbe! Fühlst du nicht, wie ich spritze? Aaah, du mit deinem herrlichen Fickschwanz, du pimperst mich so schön... ooooooaaaaah!!!«


  Sigge warf den Körper noch ein letztes Mal in die Höhe und riß dann die Beine von Bernts Schultern, während sie seinen Schwanz zugleich förmlich ausspuckte. Bernt war etwas verschnupft, weil Sigge der schönen Nummer ein so jähes Ende bereitet hatte, als es gerade am geilsten zuging, aber er würde sie schon -verdammt noch mal - wieder hernehmen, und dann sollte sie sicherlich nicht so einfach ihren Willen kriegen.


  Während Bernt auf die kleine Toilette ging, um sich zu waschen, stand Sigge vom Tisch auf und holte eine Flasche Sherry. Sie hatte gerade zwei Gläser gefüllt und selbst schon einen kleinen Schluck genommen, als Bernt wieder zurückkam. Er hob sein Glas, nahm einen tiefen Zug und wollte den milden, öligen Wein gerade herunterschlucken, als die Wohnungstür aufging und ein Mädchen hereinkam. Bernt prustete los, verschluckte die Hälfte des Sherrys und spuckte die andere Hälfte vor Überraschung auf den Fußboden. Das war doch Gun, das Mädchen, mit dem er es damals bei dem Saufgelage getrieben hatte!


  »Aber, aber...«, stammelte auch Sigge.


  Gun ließ ihren Blick wie einen Pingpongball zwischen den beiden nackten Menschen hin und her sausen und brachte dann ein trockenes, schneidendes Lachen heraus.


  »Nun, was denn, aber? Ich hätte eigentlich erst morgen zurückkommen sollen, wolltest du doch sicher sagen, nicht wahr? Na ja, jetzt bin ich jedenfalls wieder hier, und du mußt deinen Spaß gefälligst mit mir teilen.«


  Sie stellte ihre kleine Reisetasche auf dem Fußboden ab und fing sofort an, sich auszuziehen. Sie war gerade dabei, sich das Kleid über den Kopf zu zwängen, als Bernt wieder zum Leben erwachte. Er schnappte schnell seine Sachen, die auf dem Fußboden herumlagen, und fing an, sich anzuziehen. Aber damit kam er nicht sehr weit, denn Gun war sofort zur Stelle und riß ihm die Kleidungsstücke herunter, die er schon übergestreift hatte.


  »O nein, mein Freund, jetzt wirst du hübsch bei uns bleiben. Ich war diejenige, die zuerst das Vergnügen mit dir hatte, und darum möchte ich auch bei einer Gelegenheit dabeisein, wenn wir wie jetzt zu dritt sind.«


  Sie riß sich die letzten intimen Wäschestücke vom Leib und nahm Bernt an die Hand, um ihn zum Bett zu führen. Als er ihren nackten Körper sah, vergaß er seine guten Vorsätze und seinen eben noch gefaßten idiotischen Entschluß, einfach wegzugehen, und konzentrierte sich ganz auf den Genuß, den ihm dieses lüsterne junge Weibchen bieten würde. Gun warf sich rücklings aufs Bett und klopfte mit der Hand auf die Matratze, um Bernt zu zeigen, daß er sich neben sie legen solle. Bernt fand, daß es ganz witzig sein könnte, Gun mal die Initiative zu überlassen, und darum legte er sich neben ihr auf den Rücken und wartete auf das, was sie unternehmen würde.


  Er brauchte nicht lange zu warten, Gun beugte sich über ihn und küßte ihn mit heftiger, beinahe wilder Leidenschaft. Sie tastete sich mit einer Hand zu Bernts schon wieder halb aufgerichtetem Schwanz vor und massierte ihn eifrig, damit er sich zu einem richtigen, prallen Ständer mauserte. Sie umfaßte ihn mit einem gekonnten Griff, der den geilen Stengel sofort hochzucken ließ, und als sie fühlte, daß er richtig steif war, richtete sie sich auf und setzte sich rittlings auf ihn. Sie hielt den Ständer mit einer Hand hoch, senkte sich langsam auf die Eichel hinab und begann, Bernt in gleichmäßigem, aber recht schnellem Tempo zu reiten. Während dieses geilen Ritts beugte sie sich immer mehr vor, bis sie schließlich auf Bernt lag. Er fühlte, wie sie ins Schwitzen geriet und ihre Brüste mit jedem Pimperstoß gegen seinen Oberkörper klatschten. Jetzt kam auch er allmählich auf Hochtouren. Er umschlang Gun mit den Armen und machte auch selbst kräftige Fickstöße, als Gun sich auf ihn senkte.


  Sie hatte seinen Prügel jetzt in einen kräftigen Zangengriff genommen, und das geilte Bernt so sehr auf, daß die Eichel noch dicker wurde und Gun wiederum zu neuen Großtaten erregte.


  »Aaaaaah... jetzt spritze ich... es kommt... JETZT!«


  Gun ächzte und schnaufte, dann schrie sie plötzlich auf und kniff die Schenkel zusammen, so fest sie konnte. Ihre Arme umkrallten Bernt so fest, daß er glaubte, er würde ersticken.


  Bernt fühlte, daß er seiner Geilheit auf andere Weise freien Lauf verschaffen mußte, als durch das bloße Sich-Vögeln-Lassen. Es spielte dabei keine Rolle, daß Gun süß und jung und tüchtig war. Er warf den Körper hoch und wälzte Gun so herum, daß sie plötzlich unter ihm lag. Sie schnappte einen Augenblick nach Luft, weil sie so heftig gequetscht wurde, aber als sie sich zurechtgelegt hatte, zeigte sie ihre Freude über den Stellungswechsel, indem sie auf Bernts Rücken die Beine kreuzte und das Tempo ihrer Unterleibsbewegungen steigerte, um ihm zu Gefallen zu sein. Bald fühlte Bernt, wie die schon jetzt starke Spannung in den Hüften sich bis an die Grenze des Unerträglichen steigerte, um sich dann - mit explosiver Gewalt - zu entladen. Die Ladung schoß durch den Schwanz, und als Gun das fühlte, wurde sie so geil, daß sie noch einen Orgasmus erlebte.


  Hinterher lagen sie keuchend aufeinander und warteten auf die Rückkehr ihrer erschöpften Kräfte, bis sie plötzlich fühlten, daß die Matratze sich bewegte. Sigge war zu ihnen ins Bett gekrochen und versuchte jetzt, sich so dicht wie möglich an sie heranzudrängen. Gun lief vor Wut rot an, als sie das bemerkte, und schubste Bernt zur Seite, um Sigge attackieren zu können. Das geschah mit Fausthieben, Fußtritten, Bissen und kräftigem Zerren an den Haaren.


  Aber Sigge war nicht der Typ, der sich leicht ins Bockshorn jagen ließ. Sie zahlte Gun mit gleicher Münze heim, und bald wirbelten die beiden Frauen in einem wütenden Kampf umher. Bernt rückte immer näher zur Bettkante, und als die Prügelei für seinen Geschmack ein bißchen zu heftig wurde, warf er die Beine über die Kante, stand auf und ging weg, um sich den weiteren Verlauf aus einiger Entfernung anzusehen. Von den beiden Kombattantinnen merkte keine, daß der Urheber der Auseinandersetzung sich entfernt hatte. Die beiden Frauen konzentrierten sich darauf, sich gegenseitig so in den Griff zu bekommen, daß sie sich aus dem Bett werfen konnten.


  Bernt ging in die kleine Küche hinaus und holte eine Flasche Wein aus der Speisekammer. Mit der Flasche im Arm ließ er sich in einen bequemen Sessel fallen und beobachtete von dort die Entwicklung des Kampfes. Er entkorkte die Flasche und nahm genüßlich einen langen Schluck. Der rote Rebensaft verbreitete eine behagliche Wärme im ganzen Körper, und allmählich fand Bernt die Prügelei fast so spannend und interessant wie eine Zirkusvorstellung.


  Unterdessen hatte noch immer keine der Frauen so recht die Oberhand gewonnen: für jeden Schlag, den eine landete, mußte sie von der anderen einen Treffer einstecken, der es genauso in sich hatte. Beide waren ziemlich ins Schwitzen geraten, und ihre Körper glänzten in dem schwachen Lichtschein.


  Bernt nahm noch einen Schluck und feuerte im stillen mal die, mal jene an, wenn gerade ein besonders gelungener Schlag ins Ziel gebracht worden war. Aber plötzlich war ihm, als habe sich der Charakter des Schlagabtausches der beiden Frauen verändert. Zwar sah das Getümmel von Bernts Beobachterposition zunächst noch genauso aus wie kurz zuvor, tumultuarisch, verbissen und wütend. Beine, Arme, Brüste, Haare: alles wurde durcheinandergewirbelt. Aber die Geräusche waren ganz anders geworden. Das Stöhnen klang nicht mehr hart und schmerzerfüllt. Die kleinen Schreie klangen nicht mehr wütend. Die Schläge hatten ihre bösartige Kraft verloren. Und so änderte sich das ganze Verhaltensmuster, bis Bernt deutlich sehen konnte, wie die beiden Frauen ihre geschundenen Körper gegenseitig liebkosten, jetzt war es Sigge, die die Initative und das Kommando übernommen hatte. Ihre Hände glitten gleichsam träumerisch über Guns ansehnliche Formen, während sie zärtlich die Lippen des jungen Mädchens küßte. Dann ließ sie ihren Kopf an Guns Hals hinabgleiten und spielte mit der Zunge an der weichen Haut: die Zunge ließ auf dem langen Weg von Brust über Bauch bis zu dem krausen Schamhaar keine empfindliche Stelle aus. Dort unten in dem dichten Gekräusel fuhr Sigges Zunge ein paarmal spielerisch herum, bis sie den Kitzler entdeckte. Langsam fing Sigge an zu lecken. Gun wand sich unter dieser schönen Behandlung und warf sich lüstern hin und her, und als Bernt sah, wie geil sie wurde, geriet er selbst in Feuer und spürte, wie der Schwanz sich langsam zwischen den Schenkeln aufrichtete, bis er steif und zu neuen Taten bereit dastand. Bernt nahm schnell noch ein paar Schlucke Wein und stellte dann die Flasche weg.


  Mit wedelndem Ständer ging er zum Bett, um sich an dem aufregenden Ringkampf der beiden Frauen zu beteiligen. Aber bevor er dort war, hörte er, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Er drehte sich um und sah Erik im Zimmer stehen. Der starrte erst Bernt, dann die beiden sich auf dem Bett herumwälzenden Frauen verblüfft an, dann winkte er Bernt zu sich heran in eine abgelegene Ecke des Ateliers.


  »Mein Kleiner, du machst dich, das muß man dir lassen«, murmelte er mit schlecht verhehltem Neid, fuhr dann aber mit ernster Stimme fort: »Du mußt dich anziehen und dann mit mir kommen. Ich muß mit dir über eine wichtige Sache sprechen.«


  Bernt fragte, ob irgend etwas Besonderes passiert sei, aber Erik sagte kein Wort mehr, sondern zeigte nur mit einer Geste auf Bernts Kleider, die deutlich zeigte, daß es wirklich schnell gehen mußte. Bernt zwängte sich in seine Klamotten - ohne auch nur eine Sekunde den Blick von Sigge und Gun zu wenden. Sie hatten jetzt ihre Stellung geändert, so daß sie sich gegenseitig lecken konnten. Gun schien diejenige zu sein, die auf dem Weg zum Orgasmus am weitesten gekommen war. Sie hatte die Schenkel fest um Sigges Kopf geklemmt..., doch da fühlte Bernt, daß Erik ihn am Ärmel zupfte, und folgte ihm zur Tür, während er sein Jackett überzog. Bevor sie das Atelier verließen, drehte Bernt sich um und warf einen letzten Blick auf Gun und Sigge. Erik machte die Tür hinter ihnen zu, während das Bild der beiden, wie sie sich wälzten und umarmten, sich in Bernts Netzhaut einprägte.


  Erik wartete nicht auf ihn, sondern steuerte direkt auf eine in der Nähe gelegene Bar los. Sobald sie in dem Lokal Platz genommen hatten, bestellte Erik zwei Whisky, und erst als sie beide einen Schluck getrunken hatten, fing er an zu erzählen, was ihn zu Sigge in die Wohnung geführt hatte.


  »Ja, verstehst du, mein Kleiner«, sagte er zwischen zwei Schlucken. »Ich habe uns beiden den Auftrag des Jahres verschafft. Das heißt, ich bekam den Job, aber ich finde, daß du ein ziemlich dufter Typ bist, und darum habe ich gesagt, daß ich dich dabei haben wollte. Karlén - von ihm habe ich nämlich den Auftrag - erklärte sich damit einverstanden, daß du mit mir nach« -hier machte Erik eine kleine Kunstpause - »Göteborg fährst.«


  Mit einem zufriedenen Grinsen bis über beide Ohren lehnte sich Erik zurück. Bernt sagte zunächst gar nichts. Er wußte nicht, ob er lachen oder Hurra rufen sollte. Lachen, weil Erik so geheimnisvoll getan hatte, daß Bernt fast eine Reise nach Amerika erwartet hatte. Hurra rufen, weil Erik sich so offensichtlich über seine gute Tat freute, und Bernt wäre es grausam vorgekommen, wenn er Erik etwas von dieser Freude genommen hätte.


  Bernt kam zu einem Kompromiß. Er hob sein Glas und prostete Erik auf eine Weise zu, die sowohl freudige Überraschung als auch Dankbarkeit ausdrückte.


  Während er den scharfen Alkohol hinunterkippte, überlegte er, was er sagen sollte.


  »Das ist aber wirklich eine prima Überraschung«, brachte er heraus. »Und was sollen wir da unten?«


  »Du hast offenbar noch gar nicht kapiert, wie sensationell dieser Auftrag ist.«


  Erik hatte sich jetzt über die Tischplatte gebeugt und starrte Bernt mißlaunig an.


  »Ist dir eigentlich klar, daß du - ein vollkommen grüner Junge, der gerade zwei Wochen bei der Zeitung ist - bei einem richtigen Auftrag dabei sein darfst, mit Spesen und allem, was dazugehört. Herrgott noch mal! Bei mir hat es fast ein Jahr gedauert, ehe man mich zum erstenmal mitfahren ließ - und damals ging die Fahrt nach Södertälje!«


  Jetzt ging Bernt allmählich ein Licht auf. Er hatte es für selbstverständlich gehalten, daß es für Journalisten und selbst für Volontäre zum täglichen Brot gehörte, durch die Gegend zu reisen. Aber jetzt, nachdem Erik ihm den wahren Sachverhalt auseinandergesetzt hatte, wurde Bernt klar, daß Reiseaufträge etwas waren, worum man sich in den Zeitungsredaktionen riß, und daß es durchaus nicht üblich war, wenn Volontäre, die noch nicht ganz trocken hinter den Ohren waren, auf solche Reisen mitgenommen wurden. Dankbarkeit kam in Bernt auf. Er fluchte innerlich über sein dämliches Verhalten und seine uninteressierte Frage.


  »Verzeih mir«, sagte er. »Ich habe wirklich nicht geahnt, wie du dich anstrengen mußtest, um zu erreichen, daß ich mitkommen kann.«


  Erik machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Schon gut. Reden wir nicht mehr darüber. Ich wollte nur, daß du dir bewußt wirst, was für eine große Gelegenheit dir mit dieser Reise geboten wird.«


  Er rieb sich die Hände und sah sich nach einem Kellner um. »So, jetzt wollen wir erst mal eine Schnitte essen«, sagte er zu Bernt. »Du hast sicher auch Hunger.«


  Bernt nickte, und als der Kellner zu ihnen an den Tisch kam bestellte Erik je ein Krabbenbrot und zwei gut geeiste Wodka. Es dauerte gar nicht lange, da hatten sie alles auf dem Tisch, und nach den ersten Bissen und dem ersten schönen Schnaps entspannten sich beide. Erik erzählte, woran sie in Göteborg arbeiten sollten und zeichnete Bernt ein herrliches Bild von einer Woche mit lauter faulen Tagen und wenigen Stunden Arbeit an den Vormittagen. Er wollte lauter Kumpel aus alten Zeiten Wiedersehen und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch eine Reihe früherer Flammen.


  »Da unten gibt es wirklich eine Menge gutaussehender Puppen. Am besten sind die, die abends aus den Nachbarstädten nach Göteborg kommen, um zu tanzen. Die kriegt man immer mit ins Hotelzimmer - von all den anderen, die in der Stadt wohnen und an der Uni büffeln, gar nicht zu reden. Mensch, Kleiner, das sind willige Tanten! Die kann man vielleicht nicht jeden Tag flachlegen, aber wenn eine Party im Gange ist, verlieren sie alle Hemmungen und vögeln so viel, wie sie nur können. Mensch, sind das Aussichten! Darauf müssen wir schnell noch einen zur Brust nehmen.«


  Bald hatten sie einige Schnäpse im Bauch, und Bernt begann, sich etwas benebelt zu fühlen. Auch Erik war anzumerken, daß er nicht mehr ganz nüchtern war, und als der nächste Drink serviert wurde, kippte Bernt ihn auf einen Zug hinunter und sah dann auf die Uhr.


  »Wenn ich es schaffen soll, morgen früh rechtzeitig aufzustehen, muß ich jetzt nach Hause und mich in die Falle hauen«, sagte er und stand auf.


  Erik sah aus, als wollte er protestieren, brachte aber nichts heraus, sondern nickte nur und winkte müde mit der Hand. »Ja, mein Kleiner, geh du nur, ich werde mich auch bald in die Heia begeben«, murmelte er. »Ich dreh vielleicht noch ‘ne Runde durch die Stadt, um zu sehen, ob ich irgendwo ein Flittchen auftreiben kann.«


  Er kraulte sich und Bernt sah, daß Erik einen Steifen gekriegt hatte und jetzt versuchte, den Prügel so weit aus dem Weg zu räumen, daß er sich aus dem Lokal wagen konnte, ohne mit einem prächtigen Zelt aufzufallen. Bernt grinste in sich hinein und beeilte sich, ihm Auf Wiedersehen zu sagen. Es war ja immerhin schon halb elf, und er mußte erst nach Hause und dann noch packen. Der Zug sollte am nächsten Morgen vor sieben abfahren, und er wollte jedenfalls so viel Schlaf bekommen, daß er nicht schon während der Reise einschlief.


  Er zwängte sich durch die Menge der essenden und trinkenden Menschen. Seine Schritte waren recht unsicher, und es fiel ihm schwer, klar aus den Augen zu sehen. Als er jedoch an die sternklare Abendluft kam, machte ihn der erfrischende Sauerstoff bald wieder munter. Er machte einen kurzen Spaziergang zum nächsten U-Bahnhof und überlegte unterwegs, wie er seine Sachen am besten packen sollte. Er wollte nicht zuviel mitnehmen, aber andererseits doch auch soviel, daß er in Göteborg jeden Tag frische Unterwäsche und ein frisches Hemd hatte.


  Mit diesen Überlegungen im Kopf kam er zu Hause an und brachte seine Eltern - besonders seine Mutter -damit in Wut, daß er beim Packen und mit anderen Kleinigkeiten, die vor einer Reise anfallen, Hilfe haben wollte. Vor allem fanden sie es unmöglich, daß er ihnen nicht schon ein paar Tage eher von der Reise erzählt hatte. Bernt hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, warum das nicht möglich gewesen war, sondern ging bald in sein Zimmer und zog sich aus. Er kroch ins Bett und schlief schnell ein - glücklich bei dem Gedanken an die bevorstehende Reise und weil er so schön wärmenden Schnaps im Bauch hatte.


  


  Die ganze Stadt glitzerte in der strahlenden Morgensonne, als Bernt mit einer leichten Reisetasche in der Hand die elterliche Wohnung verließ. Seine Mutter hatte ihm doch das Packen weitgehend abgenommen, und er wußte kaum, was sich in der Tasche befand, aber vertraute darauf, daß alles, was er unterwegs brauchte, darin war.


  Zu dieser Tageszeit waren noch nicht allzuviele Menschen unterwegs, und die wenigen, die schon auf den Beinen waren, eilten mit entschlossenen Schritten durch die Straßen - alle waren mit sich selbst beschäftigt und hatten nicht die Zeit, an die Natur oder an ihre Mitmenschen zu denken.


  Bernt schaffte es, mit dem U-Bahn-Zug mitzukommen, den er hatte haben wollen, und rechnete damit, am Hauptbahnhof mindestens noch zehn Minuten zur


  Verfügung zu haben. Inzwischen war der Zug so weit gekommen, daß Bernt an der nächsten Station aussteigen mußte, und er stand auf, um beim Öffnen der Türen schnell heraus zu können. Plötzlich wurde er zur Seite geworfen und fiel gegen eine Zwischenwand. Der Zug hatte mitten im U-Bahn-Schacht eine Vollbremsung gemacht und stand jetzt still, während die Wände des Wagens nach dem schnellen Bremsen noch vibrierten. Bernt fühlte sich nicht im mindesten beunruhigt. Es kam ja schließlich gelegentlich vor, daß U-Bahn-Züge vor bestimmten Bahnhöfen rasch abbremsten, weil ein verspäteter Zug die Strecke blockierte. In solchen Fällen setzte sich der Zug nach kurzer Zeit wieder in Bewegung. Aber diesmal geschah nichts dergleichen. Der Zug blieb einfach in dem dunklen Tunnel stehen. Nach einer Weile hörte Bernt, wie die Fahrgäste vereinzelt zu murmeln begannen. Das waren zum Teil Leute, die rechtzeitig zur Arbeit mußten, teils solche, die zum Hauptbahnhof wollten, um einen bestimmten Zug zu erreichen. Das Gemurmel ging bald in wütende Proteste über. Manche Leute konnten es eben nicht lassen, bei der kleinsten Kleinigkeit über das unfähige Personal der U-Bahn zu klagen. Bernt waren diese Töne vertraut; er hatte sie in den letzten Jahren schon oft gehört.


  Alle Proteste verstummten augenblicklich, als es in den Lautsprechern knackte und eine Stimme sagte, leider müsse der gesamte Zug geräumt werden. Schon nach wenigen Sekunden waren draußen im Tunnel die flackernden Lichtkegel von Taschenlampen zu sehen, und U-Bahn-Beamte in Uniform gingen an der Reihe der haltenden Wagen entlang. Eine Tür nach der anderen wurde von außen geöffnet, und die Beamten gaben Anweisungen, wie die Fahrgäste durch den Tunnel gehen sollten, um nicht durch stromführende Leitungen und andere Hindernisse zu Schaden zu kommen. Immerhin war es dunkel da draußen. Bernt sah auf die Uhr, entdeckte, daß er nur noch wenige Minuten Zeit hatte und drängelte sich an einigen älteren Herren vorbei, die lautstark protestierten. Er kümmerte sich nicht um ihr aufgebrachtes Geschrei und lief mit eiligen Schritten auf das helle Licht zu, das sich am Ende des Tunnels zeigte. Dort halfen ihm fremde Leute auf den Bahnsteig, und dann konnte er endlich im gestreckten Galopp loslaufen, um die Treppe zu den Sperren des Hauptbahnhofs zu erreichen. An der Sperre, an der Bernt sehen konnte, daß bis zur Abfahrt des Zuges nach Göteborg nur noch wenige Sekunden Zeit war, stand Erik und wedelte aufgeregt mit den Fahrkarten herum. Er lief unruhig hin und her, während er nach Bernt Ausschau hielt. Bernt rannte zu ihm.


  »Die U-Bahn... blieb kurz vorm Hauptbahnhof auf freier Strecke stehen... Wir schaffen’s doch wohl noch?«


  Bernt keuchte seine Erklärung heraus und die Frage dazu. Erik starrte ihn mit großen Augen an, antwortete aber nicht, sondern machte auf dem Absatz eine Drehung und stürzte mit Bernt im Schlepptau durch die Sperre. Sie liefen über den Bahnsteig und sahen unterwegs, wie der Zug langsam anfuhr und aus dem Bahnhof zu rollen begann. Indem er alle seine Kräfte anspannte, gelang es Bernt, Erik einzuholen, und kurz nacheinander sprangen sie auf das Trittbrett eines fahrenden Wagens, bekamen die Tür auf und fielen der Länge nach vor die Klotür dieses Wagens. Als sie durch den Gang wankten, waren sie völlig ausgepumpt und fertig. Schließlich waren sie in ihrem Erster-Klasse-Abteil und sanken keuchend in die Polster.


  Einige Zeit war keiner von ihnen fähig, etwas zu sagen. Sie saßen nur da und glotzten sich erschöpft an. Schließlich brach Erik in lautes Lachen aus.


  »Mein Kleiner, mir scheint, du bist wirklich nicht mehr zu retten. Ich stehe mir die Beine in den Bauch und warte auf dich, und wer nicht erscheint, bist du. Na ja, jetzt sind wir jedenfalls hier und haben es geschafft. Das muß unbedingt gefeiert werden.«


  Er legte sich eine große Aktentasche auf die Knie und wühlte darin herum. Nach einiger Zeit schaffte er es, eine halbe Flasche Whisky hervorzukramen sowie eine große Tüte Erdnüsse. »Hör mal, du könntest etwas holen, woraus wir trinken können«, sagte er zu Bernt.


  Bernt stand auf und nahm zwei Pappbecher aus dem Stapel, der im Gang neben der Trinkwasserflasche hing. Erik füllte die Becher randvoll mit Whisky und reichte Bernt einen hin.


  »Hier, mein Kleiner. Jetzt nimm erst mal einen anständigen Schluck. Wir haben’s verdient nach der Rennerei.«


  Er selbst kippte den gesamten Inhalt seines Bechers in einem Zug in sich hinein, schob sich danach eine Handvoll Erdnüsse in den Mund, mampfte behaglich und versuchte gleichzeitig zu sprechen.


  »Weißt du, Bernt, diese Sigge ist wirklich eine prima Frau.«


  Bernt konnte nur mit Mühe hören, was Erik ihm zu sagen hatte, nickte aber und leerte die letzten Tropfen aus seinem eigenen Becher. Jetzt hatte Erik seine Erdnüsse bewältigt und lehnte sich bequem zurück, zündete eine Zigarette an und goß beiden noch etwas Whisky ein.


  »Natürlich ist auch Gun eine dufte Puppe«, fuhr er fort. »Aber Sigge ist diejenige, die ihr Geschäft am besten versteht. Mensch, stell dir doch nur mal vor, wie herrlich es ist, wenn sie mit der Möse sozusagen an deinem Schwanz lutscht. Sie macht das so vorsichtig und gekonnt, daß einem ganz anders wird, wenn sie so vögelt. Und reiten kann sie einen auch, daß man bald wahnsinnig wird. Junge, du hast sie noch nicht erlebt, wenn sie in Hochform ist. Das kann man einfach nicht beschreiben. Wenn sie richtig loslegt, nimmt sie einem beinahe das Leben!«


  Bernt protestierte lautstark. Er hatte immerhin Gelegenheit gehabt, beide Frauen zu genießen, und was ihn betraf, so meinte er, daß die jugendliche Frische Guns und ihr straffer, geschmeidiger Körper mehr ins Gewicht fielen als das, was Sigge unbestritten auszeichnete - die vollendete Ficktechnik.


  Jetzt waren Bernt und Erik auf ein Thema gekommen, das sich bis in alle Ewigkeit würde erörtern lassen. Sie fingen an, die Vor- beziehungsweise Nachteile aller möglichen Frauen zu diskutieren, und tranken dabei unentwegt weiter aus der Whiskyflasche. Die Landschaft raste am Abteilfenster vorbei, aber keiner von ihnen widmete ihr einen Blick, sondern sie versuchten immer tiefer einzudringen in das Thema Frau, die Frau als Matratze und als Mysterium. Ehe Bernt und Erik sich’s versahen, war die Flasche leer. Erik wollte sich gerade einen neuen Schnaps eingießen, als ihm diese enttäuschende Tatsache bewußt wurde. Mit einem mißmutigen Gesichtsausdruck stellte er die Flasche auf den Kopf und schüttelte sie über seinem Pappbecher. Es kam nichts weiter hervor als zwei ganz jämmerliche Whiskytropfen.


  »Verdammter Mist, so kann’s einem gehen«, stellte er fest. »Dann muß ich mich wohl auf eine Expi... Expedition begeben, um schnell irgendwas aufzutreiben.«


  Erik hatte am Vorabend der Reise augenscheinlich eine ganze Menge erlebt. Natürlich hatte er irgendwo das gewünschte Flittchen aufgegabelt, und dann hatte er unermüdlich eine Muschi bearbeitet, bis es Zeit war, nach Göteborg abzureisen. Daß er nicht zum Schlafen gekommen war, sah man ihm jetzt wirklich an. Denn selbst dann, wenn man unterstellt, daß Whisky einen Mann umhauen kann, so bestand nicht der geringste Anlaß anzunehmen, daß ausgerechnet Erik sich von der Hälfte einer halben Flasche außer Gefecht setzen lassen würde. Er war aber dennoch hinüber, darüber konnte es keinen Zweifel geben. Sein Kopf flog hin und her, und sein Blick war völlig glasig. Er langte nach oben und zog sich am Stahlrahmen des Gepäcknetzes hoch.


  »Jetzt werde ich mal losgehen und mit den Jungs in der Küche schnacken«, sagte er langsam und stolperte dann auf unsicheren Beinen hinaus.


  Schön, dachte Bernt und lehnte sich gegen die Rückenlehne, um es sich bequem zu machen. Er ließ den Blick durchs Abteil wandern. Es war das erste Mal, daß er Erster Klasse fuhr, und er fand es richtig gemütlich. An den beiden Schmalwänden waren je eine Sitzbank mit vier Plätzen, und dazwischen, mitten auf dem Fußboden, vier einzeln stehende Sessel mit hohen Rückenlehnen und Nackenstützen. Bernt fand diese Ruhesessel sehr schön und stand auf, um einen von ihnen auszuprobieren. Er trat ein paar Schritte auf den nächstgelegenen zu, ging um ihn herum und machte einen Luftsprung von drei Metern. Nun ja, es waren vielleicht nicht drei Meter, aber einen Satz machte er immerhin. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, stand er wie versteinert da und starrte mit herabhängendem Unterkiefer in den Sessel.


  Dort saß eine wunderschöne Frau und sah ihn mit einem hintergründigen Lächeln an!


  »Haben Sie... haben Sie... haben Sie...«, brachte Bernt fassungslos heraus.


  »Ob ich hier schon lange sitze, wollen Sie sicher fragen? Ja, das tue ich. Um genau zu sein, seit der Abfahrt vom Hauptbahnhof in Stockholm.«


  Bernt fühlte, wie brennende Röte seine Wangen überzog.


  »Ja aber, dann haben Sie auch gehört...«


  Sie nickte.


  »Ja, das habe ich. Aber was spielt das für eine Rolle? Ich habe in dieser Welt schon vieles gehört und gesehen.«


  Jetzt sah Bernt, daß die Frau nicht mehr so jung war, wie er in seiner ursprünglichen Verwirrung angenommen hatte. Sie war sicher über vierzig, sah aber so unglaublich hübsch und gut erhalten aus, daß sie erheblich jünger zu sein schien. Und außerdem war sie ungeheuer elegant gekleidet. Sie trug ein perfekt geschneidertes Reisekostüm aus dunkelblauem Stoff und einen dazu passenden breitkrempigen Hut. All das harmonierte fabelhaft mit ihren hellgrauen Augen und dem glänzenden blonden Haar. Bernt wußte nichts über Damenmode und deren Preise, aber trotzdem war ihm klar, daß die Aufmachung dieser Frau ein kleines Vermögen gekostet haben mußte. Gerade der raffiniert schlichte Schnitt ihres Kostüms verriet, daß es ein exklusives Kleidungsstück war, das aus einem der großen Modehäuser des Kontinents stammte.


  Während Bernt sein attraktives Gegenüber betrachtete, gewann er allmählich die Fassung wieder und fühlte, daß diese Frau ihn reizte. Sein Blick wanderte von den schlanken Fesseln aufwärts und folgte den weichen Linien der Schenkel bis zu den Hüften. Deren leckere Rundung war nicht zu verbergen, obwohl die Frau in sich zusammengesunken dasaß. Als Bernts Blicke so weit gekommen waren, daß sie ihren begegneten, merkte er, daß sie über ihn und seine hungrigen Augen lachte, die gerade ihre Wespentaille und die weiche Kurve der Brüste bewundert hatten. Sie lachte nicht hörbar, zeigte aber eine gleichmäßige Reihe weißer Zähne zwischen den halbgeöffneten reifen Lippen, und in ihren Augen tanzten kleine Blitze, die von Munterkeit zeugten.


  »Hast du jetzt genug gesehen?«


  »Ja aber, ich habe doch gar nicht...«, stammelte Bernt.


  »Aber, aber, und ob du hast, versuch ja nicht, mir etwas vorzumachen«, erwiderte sie. »Es macht aber durchaus nichts; die Hauptsache ist, daß dir gefiel, was du gesehen hast. Ich nehme doch an, daß du nicht enttäuscht worden bist?«


  Sie wartete keine Antwort ab, sondern erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. Sie glitt an Bernt heran und streichelte behutsam seine Wangen und seinen Hals. Dabei waren ihre Augen ständig auf seine Lippen gerichtet, und als sie sah, daß er nervös die Zunge herausstreckte, um sich die Lippen zu lecken, packte sie die Gelegenheit beim Schopf. Blitzschnell zog sie ihn an sich und stieß ihm die Zunge zwischen die Lippen. Zitternd klammerte sie sich an ihn. Bernts Körper wurde augenblicklich durch ihre Körperwärme angeheizt, und er fühlte, wie sein Schwanz bei der frischen Erektion pulsierte. Sie begriff, wie es um den Jungen stand, denn mit ihrer freien Hand tastete sie sich unter seinen Hosenbund, bis sie die harte Eichel zu fassen kriegte. Mit zarten und behenden Fingern massierte sie die überempfindliche Haut unter der Vorhaut und zog diese dabei vorsichtig hin und her.


  Bei dieser Behandlung konnte Bernt seine Hände natürlich nicht im Zaum halten, sondern ließ sie unter der Kostümjacke seiner bereitwilligen Gespielin auf Entdeckungsfahrt gehen. Er machte ein paar Knöpfe auf, um freie Bahn zu haben, und als er dann die ganze Hand hineinsteckte, wurde diese sofort von einer der festen Halbkugeln gefüllt. Durch den dünnen Blusenstoff hindurch konnte Bernt fühlen, wie die Brustwarzen steif wurden und wie der bräunliche Kranz, der sie umgab, eine Gänsehaut bekam. Als sie merkte, daß Bernt Manns genug war, mit sich und ihr fertig zu werden, ging sie dazu über, seine Hose aufzumachen. Sie zog schnell den Reißverschluß herunter und holte dann mit einer einzigen und gekonnten Bewegung den Ständer heraus. Sobald das getan war, änderte sie die Stellung und zwängte sich ihren Rock weit über die Hüften, so daß sie sich an Bernt pressen und seinen saftigen Schwanz zwischen ihre vollen und weichen Schenkel nehmen konnte. Dann schlang sie die Arme von neuem um ihn und küßte ihn hungrig, während ihre Hüften allmählich anfingen, sich in einem aufregenden Tanz zu bewegen. Bernt spürte, wie die Muschi dieser außergewöhnlichen und an Konventionen gewiß nicht gebundenen Frau sehr schnell feucht wurde.


  »jetzt mußt du mich nehmen, mein Süßer, bitte«, flüsterte sie an seinen Lippen und zog sich in Richtung Abteiltür zurück.


  Mit einem entschlossenen Griff machte sie die Tür zu und steckte dann eine zusammengerollte Zeitung in den Türgriff, so daß es unmöglich war, die Tür von außen zu öffnen. Damit niemand sich als Spanner vergnügen konnte, zog sie auch die Rollgardinen herunter und wandte sich dann wieder Bernt zu. Sie ging auf ihn zu, während sie sich eifrig ihres Rocks entledigte und ihn auf die Knöchel herabrutschen ließ. Beim letzten Schritt, bevor sie wieder bei Bernt war, hatte sie auch ihr Höschen abgestreift und streckte ihm dann ihren entblößten Unterleib voller Erwartung entgegen.


  Bernt sah mit weit aufgerissenen Augen, wie diese Traumfrau sich ihm wie eine überreife Frucht öffnete und darbot, und ließ Hose und Unterhose automatisch zu Boden gleiten. Sie neigte die Knie ein wenig und spreizte die Beine, damit er in sie eindringen konnte, und als er seinen Schwanz so nahe an ihren Schoß herandirigierte, daß er mit der Eichel die saftigen und feuchten Schamlippen berührte, faßte er mit den Händen um ihre Hüften und zog sie gierig an sich. Sie folgte ihm nicht sofort bei dieser Aufforderung zum Tanz, sondern bemühte sich, mit den Händen an den Samt des Sessels heranzukommen, damit sie sich abstützen konnte. Bernt glaubte zunächst, daß sie sich hinsetzen wollte, aber sobald sie die Handflächen gut und sicher abgestützt hatte, straffte sie den Körper und bog ihn Bernt entgegen. Und als er diesmal auf sie losging, wich sie ihm nicht mehr aus.


  Sie grätschte ihre Beine so sehr, daß Bernt nicht einmal seine Finger zu bemühen brauchte, um die Schamlippen auseinanderzuhalten. Jetzt konnte er seinen blutgefüllten und unerträglich juckenden Lümmel mit einem Mal in die Möse stoßen. Er steckte beide Hände unter die Bluse seiner leise stöhnenden Reisebekanntschaft und massierte ihre Brüste, während die Frau dankbar seufzend alles in sich aufnahm, was er zu bieten hatte. Der Zug hatte unterdessen eine Geschwindigkeit erreicht, die den Wagen seitlich hin und her schaukeln ließ, aber das störte die beiden Liebenden keineswegs, sondern machte vielmehr diese ganze herrliche Nummer zu einem fast vollendeten Geschlechtsgenuß. Bernt achtete darauf, daß er immer das Gleichgewicht behielt, und zog dann den Ständer langsam heraus. Er sah mit glänzenden Augen, wie er Zentimeter um Zentimeter aus der heißen und saftigen Muschi herausrutschte, wundervoll duftend, und als er ihn so weit herausgezogen hatte, daß er herauszuflutschen drohte, ließ er ihn umkehren und stieß ihn wieder bis zur Wurzel hinein. Mit langen, gleichmäßigen Stößen ließ er den supersteifen Prügel herausrutschen und wieder hineingleiten, und die vor Lust leise ächzende Frau federte im selben Takt, den Bernt - wie sie erahnte - halten wollte. Nur wenige Male zeigte sie, daß sie nicht mit dem Tempo übereinstimmte, das Bernt vorlegte - nämlich immer dann, wenn er den Lümmel bis zum Gehtnichtmehr in das Loch gerammt hatte und Anstalten machte, ihn wieder aus der Muschi herauszuziehen. In diesen Augenblicken kniff sie den Ringmuskel zusammen - ein bißchen mehr, als unbedingt nötig war - und folgte Bernt mit dem Unterleib so weit nach, daß sie dabei nicht den stützenden Halt am Sitz ihres Sessels verlor.


  Als Bernt fühlte, wie es in seinen Hüften zu zucken anfing, als er spürte, daß seine Augen sich schlossen, als hätte eine unbekannte Kraft sie dazu gezwungen, ließ er seine Hände von den prall gefüllten Brüsten seiner Fickpartnerin zu deren wundervoll weichen Hüften hinabgleiten. Er verschaffte sich einen handfesten, sicheren und lustvollen Griff und stemmte sich angesichts der letzten Rammelstöße heftig und entschlossen gegen alle Bewegungen der Frau, die seinen Absichten zuwiderliefen. Sie begriff sehr wohl, daß er drauf und dran war, seine jugendlich überschäumende Samenladung in sie abzuschießen, lockerte ihren Stützgriff ein wenig und ließ den Körper frei in Bernts Armen hängen. Seine Fickstöße wurden immer kürzer und ruckhafter, der erste kräftige Spritzer entlockte ihnen beiden ein geiles Stöhnen, und als anschließend das regelmäßige, krampfhafte Pumpen begann, ging das Stöhnen der unprotokollarisch vögelnden Society-


  Dame in ein langezogenes Jammern über, als Bernts Höhepunkt auch sie zum Orgasmus brachte.


  »Ooooooohiiiiiiiiaaaaaaaaääääääh«, seufzte sie und schwankte in Bernts Armen, während der Saft aus ihr herausströmte und an den Schenkeln beider hinablief. Dann sanken sie auf den bequemen Sessel, um sich erst einmal auszuruhen und blieben so nebeneinander sitzen. Gemeinsam blickten sie auf die schnell vorüberziehende Landschaft, während sie sich einige verträumte Minuten lang von der überstandenen Anstrengung erholten. Bernt kam als erster wieder zu sich. Langsam ließ er seine Hand wandern, bis sie auf den Schenkeln seiner Partnerin ruhte, die seine Mutter sein konnte, wenn man die Lebensjahre betrachtete. Als diese - die so gar nicht nach Mutter aussah -das spürte, machte sie sofort die Beine breit und ließ Bernts nervöse Finger überall streicheln, wo sie streicheln wollten. Er ließ seine empfindsamen Fingerspitzen auf der weichen Haut der Frau Spazierengehen, und als er unten in dem krausen Schamhaar angelangt war, liebkoste er sanft die feuchten Schamlippen. Jedesmal, wenn er den leicht herausragenden Kitzler berührte, erschauerte Bernts Geliebte vor Wollust, und nach wenigen Augenblicken wandte sie ihm das Gesicht zu und sah ihn mit einem Blick an, der vor frisch erweckter Geilheit ganz verschwommen war.


  »Mein Süßer«, stöhnte sie. »Nimm mich noch einmal! Aber schnell, ganz schnell, bitte, bitte!«


  Bernt drehte ihr den Oberkörper zu und fing an, ihr mit flinken Fingern die Bluse aufzuknöpfen. Er wollte, daß sie ihm ihren ganzen herrlich anzusehenden Körper darbot.


  »Aber nein, warte ein bißchen«, sagte sie und schob seine Hände weg.


  Sie stand rasch auf und zog sich den Rock an. Nachdem sie ihre derangierte Kleidung einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, machte sie die Abteiltür auf und steckte den Kopf auf den Gang.


  Bernt sah, wie sie den Gang in beiden Richtungen beobachtete und sich dann plötzlich umdrehte.


  »Schnell! Zieh deine Hosen an!«


  Bernt fragte sich, worum es gehen mochte. Ob Erik zurückkam? Schnell wie der Blitz schlüpfte Bernt in seine Hosen. Er hatte sich gerade in seiner Ecke zurechtgesetzt, als sich ein Schaffner in der Tür zeigte. Bernt konnte hören, wie die Frau sich flüsternd mit ihm unterhielt, und er sah auch, wie er bedauernd den Kopf schüttelte. Als die Frau aber ein paar Geldscheine aus der Handtasche holte und sie dem Schaffner in die Hand drückte, sah es gleich ganz anders aus.


  Bernt hörte, wie der Beamte etwas davon sagte, daß natürlich ein ganzes Abteil leer sei, daß ihm das aber erst in diesem Augenblick eingefallen sei. Es werde sich machen lassen, daß die Herrschaften dort Platz nähmen. Unter höflichen Verbeugungen zog er sich zurück, und die Frau drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu Bernt um.


  »Komm mit«, sagte sie. »Ich habe uns gerade ein leeres Schlafwagenabteil besorgt.«


  »Aber was mache ich mit meinem Kumpel?«


  »Das wird der Schaffner schon in Ordnung bringen«, sagte sie und sammelte schnell ihre wenigen Sachen zusammen.


  Als Bernt sah, wie die Frau das Abteil verließ, und daran dachte, was ein weiches und bequemes Bett in dieser Situation bedeutete, vergaß er Erik sehr schnell und beeilte sich, seiner selbstbewußten Geliebten zu folgen. Sie hatten ein Luxusabteil im Wagen nebenan bekommen, und sobald sie beide drin waren und abgeschlossen hatten, fing die Frau an, sich auszuziehen. Bernt tat es ihr nach, und nach wenigen Minuten konnten ihre nackten Körper sich endlich wieder umarmen. Sie schienen beide von den zärtlichen Liebkosungen und den hungrigen Küssen nie genug zu bekommen. Ihre Hände kniffen und rieben an den verschiedensten Körperteilen des anderen, um die Erregung am Leben zu erhalten. Das war allerdings ziemlich überflüssig, denn sie waren beide so geil, daß sie sich gegenseitig hätten auffressen können - obwohl sie vor noch nicht allzulanger Zeit eine herrliche Nummer geschoben hatten.


  »Leg dich auf den Rücken, ich will dich reiten«, flüsterte die Frau und schob Bernt mit sanfter Gewalt auf das Bett.


  Sie kroch rasch hinterher und setzte sich ohne weitere Umstände rittlings auf ihn. Mit einem Handgriff, der langjährige Übung verriet, führte sie den eisenharten Ständer in die Muschi und begann einen wilden Ritt, bei dem sie selbst das Tempo bestimmte. Von einem langsamen, gemächlichen Spazierritt konnte dabei wahrlich nicht die Rede sein. In gestrecktem Galopp sprengte die entfesselte Reiterin über die endlosen Ebenen des Sexus und riß Bernt mit sich zu den fernen Höhen, auf denen alles zu herrlichsten Blüten wird, die rasch vergehen und nach einem strahlend weißen Aufblitzen in sengender Hitze verglühen. Die Frau ritt


  Bernt, bis sie sich so vollkommen entleert und verausgabt hatte, daß sie einfach von ihm herunterfiel und an seiner Seite liegenblieb, genauso schlaff und weich wie ein Bündel Seetang, das an den Strand gespült worden ist.


  Bernt hatte das sichere Gefühl, daß er so schnell nicht wieder einen hochkriegen würde, und schlief ein. Er wurde wach, als die Mittagssonne ins Abteil schien und ihm in die Augen stach. Er blieb eine Weile liegen, um den Geräuschen des fahrenden Zuges zu lauschen.


  Tam-tam-ta-tam.Tam-tam-ta-tam.


  Behutsam streckte er die Hand nach seiner so unerwartet gewonnenen Reisebekanntschaft aus, liebkoste sie mit zärtlichen Fingerspitzen und kroch auf den willigen Körper der Society-Schönen hinauf. Mit einem Seufzer sank er in sie und vögelte sie mit festen, ruhigen Stößen. Seine Hüften arbeiteten rhythmisch, und er tauchte seinen Schwanz mit der gleichen unerbittlichen Kraft in die glutheiße, nasse Muschi, mit der die Eisenbahnwagen über die Gleise hinwegdonnerten.


  Tam-tam-ta-tam.Tam-tam-ta-tam.
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  Nächste Nummer bitte


  


  »Mußt du schon weg? Davon hast du gestern abend nichts gesagt.«


  Lilian war wütend. Ihr Gesicht glühte, und ihre Wangen waren rot.


  »Tut mir leid, aber ich muß los«, antwortete Uffe. »Wenn wir nicht pünktlich im >Tophit< auftauchen, gibt es Stunk. Engagement ist Engagement.«


  Er war verärgert. Er hatte nicht im entferntesten damit gerechnet, daß diese Kleine sich in ihn verknallen würde. Er hatte angenommen, daß Lilian eine Nummer war wie andere - ein schnelles Mädchen, das sich einen Burschen mit nach Hause nahm, um einen Popschwanz zu genießen. Jetzt sah es so aus, als wolle sie Forderungen stellen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Wann willst du wegfahren?« fragte sie mit rauher Stimme.


  »Ich muß mich gleich auf die Socken machen. Die Jungs müssen abgeholt werden und alle die andern Vorbereitungen, du weißt...«


  Sie wußte es offenbar nicht und schlängelte sich in seine Arme.


  »Bleib noch ein bißchen, bitte... ich hab’ solche Sehnsucht...«


  »Aber ich komm’ ja nicht mehr dazu«, sagte er zögernd.


  Seine Weigerung kam langsam, wie gegen seinen Willen. Lilian hatte sich an ihn geschmiegt. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch das dünne Nylonhemd und begann wieder geil zu werden. Die Kleine war große Klasse gewesen letzte Nacht.... Das Mädchen merkte, daß er schwach wurde.


  »Du willst wieder mit mir«, sagte sie heiser.


  Er machte einen Versuch, etwas zu erwidern, aber sie legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen.


  »Ich fühl’s, daß du willst«, fuhr sie fort. »Liebster... komm mit... ins Schlafzimmer... sag, daß du mich wieder haben willst... stoß mich, wie es dir am besten gefällt... von allen Seiten... komm jetzt...«


  Sie ergriff ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich ins Schlafzimmer. Uffe mußte daran denken, wie ihre Hände ihn während der Nacht gestreichelt hatten, und sein Schwanz begann sich aufzurichten.


  Sie hatte den Penis gut gehalten und ihn jedesmal mit der Handfläche und den Fingerspitzen neu aufgegeilt, wenn er zu erschlaffen drohte... Uffe spürte, wie sein Glied fest wurde, wenn er daran dachte.


  Rasch und ungeduldig zog sie die Decke vom Bett herunter. Uffe sah unruhig auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihm nicht. Wenn es schiefgehen sollte, oder vielmehr gut, dann mußte er den Weg eben in einer halben Stunde schaffen.


  Er blickte auf den Kalender, der über dem Bett hing.


  Er zeigte eine idyllische Landschaft, darunter stand das Datum, Freitag, der 11. Juni.


  Während Uffe dastand und auf das Kalenderbild starrte, trat Lilian zu ihm. Ihre Hand faßte nach seinem Glied unter dem Hosenstoff.


  »Ich will bloß wissen, wieviel du haben willst«, sagte sie.


  Ihre Berührung ließ den Schwanz noch mehr anschwellen.


  »Er fühlt sich riesengroß und fein an. Zum Anbeißen«, sagte sie. »Ich nehm’ ihn mir jetzt raus und schau mal nach, wie es mit ihm steht.«


  Schnell öffnete sie den Reißverschluß, steckte die Hand hinein und griff entschlossen zu. Sie brachte das Glied zum Vorschein und seufzte mit glänzenden Lippen, als sie es in all seiner Stattlichkeit sah.


  »Es ist wunderbar, ihn in der Hand zu haben«, seufzte sie. »Ich kenne keinen, der einen so schönen Schwanz hat wie du, Uffe.«


  Sie kniete sich vor ihn hin und blickte dem Schwanz in dessen einziges Auge.


  »Hast du schon viele solcher Schwänze gehabt?« fragte Uffe.


  Sie lächelte geheimnisvoll und ließ die Frage unbeantwortet.


  »Er könnte vielleicht größer sein«, sagte sie. »Ich werde dir helfen, einen richtigen Ständer zu kriegen. Er muß hart wie Stein sein, wenn du mich nachher fickst.«


  Ihre Hände begannen das Glied zu streicheln, auf und ab und rundherum, zart und erfahren, erst langsam, dann rascher. Im Takt ihrer Bewegungen stieg die


  Geilheit in Uffe und trieb ihm pulsierend das Blut in seinen Penis.


  »Das ist verdammt schön«, seufzte er und schloß die Augen.


  Sie setzte ihre eifrigen Liebkosungen fort, und Uffe mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen.


  »Jetzt will ich an ihm saugen«, sagte sie plötzlich. »Das ist gut und er wird größer dadurch.«


  Sie lachte.


  »Als ich das heut’ nacht gemacht hab’«, sagte sie, »ist er beinahe explodiert.«


  Sie bog den Schwanz zu sich herab, bis dessen Kopf in der Höhe ihrer Lippen war, und legte den Mund an die Eichel.


  Ihr Kuß war leicht wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln und fuhr wie ein Stromstoß durch Uffes Körper.


  Dann zog sie die Vorhaut herunter so weit es ging und küßte hart die schwellende Spitze.


  »Gefällt dir das?« fragte sie und blickte auf, ohne die Lippen von der glänzenden Eichel zu entfernen. »Ist es schön?«


  »Das ist zum Verrücktwerden schön«, antwortete Uffe, und seine Beine zitterten. »Ich bin gleich so geil, daß ich in Stücke gehe.«


  Sie lachte ein gurgelndes Lachen und wichste den Schwanz, während sie gleichzeitig dessen Kopf in ihrem Mund behielt.


  »Gut«, sagte sie. Es klang unartikuliert, da das Glied in ihrem Mund immer stärker anschwoll. »Sag mir, wenn du noch geiler wirst«, stammelte sie.


  »Weiter, weiter... saug weiter an ihm«, stöhnte Uffe.


  Sie drückte ihren Kopf näher an ihn und der Schwanz glitt in ihren Mund, ihre Zunge spielte eifrig über die glänzende, feuchte Haut.


  Uffe fühlte Wellen von Geilheit in sich aufsteigen.


  »Schluß jetzt«, sagte er plötzlich und machte sich frei. »Jetzt wird richtig gefickt!« Sie zogen sich hastig aus, warfen ihre Sachen in eine Ecke und standen nackt voreinander.


  »Du hast einen schönen Körper«, sagte sie.


  »Du auch«, antwortete er.


  Sie standen dicht aneinandergedrückt neben dem Bett. Uffe preßte sich so fest er konnte an sie.


  Sein Schenkel glitt gegen ihren Schenkel und sie spreizte ein wenig ihre Beine auseinander. Uffe führte ein Knie zu ihrem Unterleib hinauf, aber nicht brutal, sondern vorsichtig.


  Er fühlte, wie sich ihre fülligen Schamlippen über sein Bein bewegten und begann ihre Scheide mit seinem Schenkel zu massieren.


  Lilians Geilheit stand nun in voller Blüte. Sie schlängelte sich herausfordernd, lockend und brünstig an ihn.


  Uffe hob seine Hände und ergriff ihre Brüste. Sie waren weich, aber ohne jede Schlaffheit, sie paßten genau zu diesem Mädchen, das ungewöhnlich groß war und herrliche Formen besaß.


  Doch trotz ihrer Größe war Lilian nicht knochig, sondern wohlgewachsen und mit der genau richtigen Anzahl von Kilogramm ausgestattet. Sie war ein Wunder von Schlankheit und Fülle zugleich.


  Seine Hände waren von dem duftenden, willigen Fleisch ihrer Lilienhügel gefüllt, die steif gewordenen Warzen stachen in die Handflächen, und er spürte, wie er immer gieriger wurde.


  Er empfand die Anspannung und den Blutandrang in den braunen Spitzen der Brüste, als er sie zwischen den Fingern drückte.


  »Ich hab’ es schrecklich gern, wenn du so mit meinen Brüsten spielst«, sagte sie langsam und genießerisch. »Mach weiter... das ist schön...«


  Er spielte mit den Brüsten, umklammerte sie fest, sie stöhnte auf und griff wieder nach seinem Schwanz. Ihre Finger arbeiteten noch eifriger als bisher, ihre Lippen öffneten sich, und sie befeuchtete sie unablässig mit der Zunge.


  Uffe machte den Daumen mit seiner Zunge naß, drückte ihn dann gegen eine ihrer Brustwarzen, vergrub ihn in der Haut und begann an den Knospen zu reiben. Sie stöhnte halblaut vor Begierde.


  »Du mußt mich jetzt nehmen«, sagte sie gepreßt und biß in sein Ohr. »Nimm mich... fick mich... steck den Schwanz in mich hinein...«


  Uffe griff mit einer Hand nach ihrem Schoß. Die Haare um ihre Muschel herum waren bereits taufeucht. Er strich mit einem Finger über ihre Scheide, dann senkte er ihn in die Votze hinein, die jede seiner Bewegungen willkommen hieß.


  Sie machte die Beine breit und schob ihm den Unterkörper entgegen, damit sein Finger freie Bahn bekam. Sie stöhnte, und auf ihre Stirn traten kleine Schweißperlen. Immer tiefer drang sein Finger in sie ein.


  »Ich halt es nicht mehr aus«, keuchte sie. »Ich will deinen Schwanz in mir fühlen und nicht deinen Finger, so schön das auch ist. Komm, wir legen uns hin.«


  Die beiden hatten es nicht schwer, ins Bett zu gelangen. Uffe beugte bloß ein wenig die Knie, sank nach rückwärts und fiel dann mit dem Rücken auf das Bett nieder.


  Sie ließ sich auf ihn sinken, und er drehte sich so, daß sie neben ihm zu liegen kam. Einige Sekunden lang lagen sie regungslos eng aneinandergepreßt da.


  »Wie willst du es haben?« fragte sie stoßweise. »Soll ich mich auf den Rücken legen oder auf den Bauch? Willst du, daß ich knien soll oder auf dir sitzen? Ich mach alles, was du willst. Ich explodiere vor Geilheit.«


  Er drehte sich so, daß er über ihr zu liegen kam.


  »Wir nehmen diese Stellung zuerst«; sagte er mit belegter Stimme.


  Uffe war jetzt enorm aufgegeilt und konnte es kaum erwarten, seinen glühenden Pfahl in sie hineinzuschieben.


  Lilian tappte mit zitternder Hand nach einem Kissen, schob es unter ihren Popo und streckte dann den Unterkörper in die Höhe.


  »Komm jetzt... komm tief in mich hinein«, stammelte sie unter heftigen Atemzügen.


  Sie spreizte die Schenkel, so daß sich ihre Vagina, vibrierend vor Lust, weit öffnete. Die Schamlippen standen breit auseinander.


  »Ich bin jetzt offen für dich, ganz offen«, ächzte sie. »Stoß ihn rein... hart... tief...«


  Uffe schob die Eichel einen Zentimeter vor, und dann erst, raffiniert und langsam, drückte er den Penis in seiner ganzen Länge hinein. Die Fahrt ins Paradies ging leicht und beschwingt wie auf Engelsflügeln.


  Sie drehte den Unterkörper in die rechte Lage und stieß zu, um ihm entgegenzukommen, und der Schwanz verschwand bis zur Wurzel in dem feuchten Dunkel ihrer Muschel.


  Heftig begann sie mit Gegenstößen. Auf jede seiner Attacken antwortete sie mit intensiven Gegenattacken.


  Beide stöhnten, Lilian am stärksten. Sie seufzte, schrie und keuchte vor Ekstase.


  »O Gott, ich sterbe vor Seligkeit«, stieß sie bei einem ihrer Gegenstöße hervor.


  »Soll ich... soll ich ihn... noch tiefer stoßen?«


  »Ja... ja... Frag nicht... tu’s... tu’s.«


  Der Schweiß rann beiden herab, das Haar klebte ihnen an der Stirn.


  Jedesmal wenn er den Penis bis auf den Grund ihrer Grotte stieß, spannte sich Lilians Körper wie ein Bogen und sie rotierte mit dem Unterleib, damit sich sein Glied noch weiter hineinbohren konnte.


  »Oh, es ist... ich bin bald soweit... herrlich... halt noch zurück... nicht spritzen... bleib still... nicht rühren...«


  Sie warf die Beine in die Luft, schlang sie dann wie eine Schere um seinen Rücken und preßte ihre Schenkel an seine schweißnassen Lenden.


  Sie führte ihr Becken dem seinen zu, legte beide Hände auf seine Schenkel und zog ihn zu sich.


  Er ließ den Schwanz tief in ihr drin regungslos liegen, während ihre Muschi ihn auszukosten und zu verzehren suchte.


  »Du... du wunderbarer Schwanzteufel... du Traumschwanz...«, keuchte sie. »Stoß jetzt wieder... ja, so... fick mich hart... gleich kommt es mir... JEEETZT...!«


  Der Schwanz glitt in ihr Dunkel wie der Waggon einer U-Bahn, und sie bebte fiebrig, als er wieder auf den Grund stieß.


  Sie zitterte und stammelte:


  »Stoß, stoß und halt ihn sti... i... ill... AAAA AA...!«


  Eine Sekunde lang erstarrte sie, und er drückte das Glied so tief hinein wie er konnte.


  Dieser Stoß war der letzte Impuls, den sie benötigte. Ihre Pforten öffneten sich, und die Wollustlava strömte heraus.


  Eine Weile lagen sie ganz still da, dann begann er sich wieder mit kleinen, kurzen Bewegungen zu rühren, sie öffnete ihre verschleierten Augen, sah ihn verzückt an und gab sich dem Nachgenuß der vollendeten Befriedigung hin.


  Uffe fühlte, wie die Wände ihrer Muschi sich eng um den Schwanz in seiner gesamten Länge zusammenpreßten, und er erlebte die Steigerung der Ekstase, die der unaufhaltsamen Auslösung meistens vorausgeht.


  Der Schwanz begann seine Ladung zu verschießen, und Uffe keuchte laut, während er das Sperma in Lilians Schoß jagte.


  »Ja... ja... spritz mich voll... gib mir alles«, schrie sie hemmungslos.


  Er ließ es weiterströmen, bis er sich leer und ausgemelkt vorkam und ihn herausziehen wollte, aber sie hinderte ihn daran, indem sie die Hand heftig auf sein Hinterteil drückte.


  »Noch nicht, bleib«, sagte sie inbrünstig. »Ich will alles haben, was du hast, alles...«


  Mit beiden Händen umfaßte sie die Wurzel seines Penis und begann ihn zu wichsen, um die letzten Tropfen, die noch in ihm waren, herauszupressen.


  »Es war wunderbar, wunderbar, wunderbar«, hauchte sie und legte sich nach rückwärts, mit den Händen unter dem Nacken. »Erst ist es mir gekommen, und ich bin vor Seligkeit fast vergangen, und gleich nachher hab’ ich gefühlt, wie ich deine ganze Ladung bekommen habe. Es war unbeschreiblich, wundervoll.«


  Uffe wollte antworten, daß es auch für ihn verdammt schön gewesen war, aber sein Blick fiel auf die Uhr.


  »Verflucht noch mal«, rief er erschrocken aus. »Haben wir wirklich so lange gevögelt? Die Jungs warten auf mich und werden vor Wut platzen...«


  Rasch stürzte er ins Bad, nahm eine kalte Dusche, rieb sich flüchtig ab, schlüpfte in seine Kleider. Ein flüchtiger, hastiger Kuß, und Uffe sprang die Treppe hinunter ohne auf den Lift zu warten.


  Unten auf der Straße stand sein blauer Ford. Gerade als er einsteigen wollte, hörte er Lilians Stimme.


  »Komm heute nacht wieder! Ich bin zu Hause, allein.«


  »Ich weiß nicht«, rief er. »Wollen sehn...«


  Er stieg ins Auto, drehte den Zündschlüssel, gab Gas und sauste wie der Blitz davon.


  Im Nu war er hinter der Straßenecke verschwunden.


  Freitag nachmittag im Tourneeauto. Alles war wie immer, ein gewöhnlicher, durchschnittlicher Spielabend. Draußen fiel dünner Regen.


  Keiner der Jungs im Auto warf einen Blick durch die schmutzbespritzten Scheiben. Die Landstraßen glichen einander überall. Sie hockten auf ihren Sitzen und dösten.


  Der Scheibenwischer surrte einschläfernd, und das einzige, das zuweilen störte, war das Rattern und der Auspuffgestank irgendeines Lasters, den sie überholten.


  Hinter dem Steuer saß Uffe, der »bekannte Popsänger«, wie es auf den Plakaten hieß. Er lenkte den großen blauen Ford samt Anhänger mit nachtwandlerischer Sicherheit.


  Eine trübsinnige Gegend. Uffe war des Fahrens bis zum Erbrechen überdrüssig. Egal, wo sie spielten, immer war er es, der die Karre fahren mußte. Und wenn sie irgendwo ankamen, mußten sie sofort singen. Scheißjob.


  Er bekam für das Fahren keine Zulage, und die Auftritte waren meist schlecht bezahlt. Es blieb kaum Geld übrig, nachdem sie die laufenden Raten für ihre Instrumente bezahlt hatten.


  Außerdem war die Band oft gezwungen, in Hotels zu übernachten, und das war kein billiges Vergnügen.


  Uffe saß in düsteren Gedanken da. Plötzlich überfiel ihn eine Riesenwut über dieses beschissene, mühsame Leben, und er drückte mit aller Kraft auf die Hupe. Das grelle, durchdringende Signal zerriß die Stille im Auto.


  Der Schlagzeuger Pelle fuhr aus seinem Halbschlaf hoch.


  »Was zum Teufel ist los?«


  »Ah, penn weiter... Ich hab bloß mal gehupt.«


  »Warum?«


  »Frag nicht so dämlich. Weil mich alles ankotzt. Diese idiotische Fahrerei, der idiotische Job...«


  Pelle starrte ihn an.


  »Wir sind doch Arschlöcher - joben und joben und kommen zu nichts.«


  Uffe steuerte den Wagen hart durch eine Kurve.


  »Quatsch nicht so verdammt mies«, murrte Pelle. »Andere Bands haben’s geschafft, wir werden’s auch schaffen.«


  »So? Und wann?«


  »Wann, wann. Du wirst sehen - es klappt. Und jetzt hör auf zu spinnen und weck nicht Leute auf, die Ruhe brauchen, Mann. Hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«


  Uffe horchte interessiert auf.


  »Warum nicht? Hast du dir auch eine aufgegabelt?«


  Pelle nickte.


  »Kannst du dich an die Kleine im Mini-Mini erinnern?« sagte er gähnend. »Die mich die ganze Zeit gestern abend beim Spielen angeglotzt hat?«


  »Die Blonde? Ja.«


  »Sie hat sich bis zum Hotel an mich gehängt; aber du warst ja schon früher mit deiner Puppe reingerutscht. Mensch, was ich für Schwierigkeiten hatte, sie am Portier vorbeizulotsen. Das war ein mißtrauischer Sack. Aber die Kleine war süß, und sie ist bestimmt schon ein paarmal beim Popkarussell mitgefahren. Wir waren kaum im Zimmer, da hat sie sich schon ausgezogen und aufs Bett gelegt. Alles, was ich zu tun brauchte,


  war, einen ordentlichen Ständer zu kriegen, den Rest hat sie perfekt erledigt.«


  »Du kriegst todsicher einen Tripper. Ich kenn’ diese Sorte von Betthüpferinnen, das mindeste, was sie haben, ist eine kleine Lues. Du kannst mit einem baldigen Ärztebesuch rechnen.«


  Uffe lachte schadenfroh und erinnerte sich, wie oft er wegen derartiger Ansteckungen schon behandelt worden war.


  Das Fahren war nicht mehr so langweilig, seit er jemand hatte, mit dem er reden konnte.


  »Mal nicht den Teufel an die Wand«, entgegnete Pelle ärgerlich. »Letzten Montag bin ich erst geheilt entlassen worden. Das wär’ ja eine schöne Sauerei, wenn ich nächste Woche schon wieder diesen Ausfluß kriege.«


  Auf den hinteren Sitz begann es sich zu rühren. Der Sologitarrist Charlie und der zweite Gitarrist Peter stöhnten und räkelten sich.


  »Dauert’s noch lang? Wie spät ist es eigentlich?«


  »Wir haben noch sieben bis acht Kilometer«, antwortete Uffe und sah auf die Uhr. »Es ist erst fünf, und wir treten nicht vor halb neun auf.«


  »Da können wir ja bei der nächsten Bude haltmachen«, schlug Peter vor. »Ich brauch’ dringend ein Glas Saft oder Bier und ein Käsebrot.«


  »Ich auch«, meinte Charlie. »Übrigens, spielen wir heute den ganzen Abend durch?«


  »Yes, Sir, wie gewöhnlich.«


  »Man könnte in die Luft gehn. Dazusitzen und fast vier Stunden Pop zu verzapfen für einige Idioten, die rumschwofen und keine Ahnung davon haben, was man ihnen bietet. Das einzige, was sie tun, ist, nach vorn zu kommen und >Twilight Time< zu verlangen. Oder: >Können Sie nicht, leiser spielen.< Scheiße!«


  Peter rutschte auf dem Rücksitz herum. Er saß etwas unbequem, da Benny, der Bassist, noch schlief, und den Kopf auf seine Schulter gelegt hatte.


  Peter versetzte ihm einen Stoß, und Benny wachte auf.


  Gleichzeitig lenkte Uffe den Wagen in die Auffahrt einer Tankstelle hinein. Gleich nebenan war ein kleiner Imbiß mit großem Neon-Schild BAR-CAFE.


  Der Tankstellenmann kam heran, und Uffe kurbelte die Scheibe herunter.


  »Einmal volltanken«, sagte Uffe. »Und sieh mal nach dem Öl! Wir gehn eben rein und nehmen ‘ne Kleinigkeit. Wenn die Karre im Weg steht, kannst du sie ja beiseite schieben. Ich laß’ den Schlüssel stecken.«


  »Mach ich. Spielt ihr hier heute abend?«


  »Nee. Wir müssen in ein Kaff ungefähr fünf Meilen von hier.«


  Das Café war fast leer, als sie zur Tür hereinschlenderten.


  Ein paar Lastwagenfahrer saßen an einem Tisch in der Nähe des Eingangs, und die Popjungs konnten die gegrunzte Begrüßung von ihnen nicht überhören:


  »Langhaariges Gesindel!«


  Charlie zuckte zusammen und blieb stehen. Aber dann bereute er seine Reaktion und ging mit den anderen zur Theke.


  Solche Pöbeleien waren sie gewöhnt, und sie hatten es sich zur Regel gemacht, sich nicht darum zu kümmern. Manchmal allerdings fiel es einem schwer, und Charlie besaß ein empfindsames Gemüt.


  Die Kellnerin lächelte ihnen vertraulich zu, als sie an die Theke traten und bestellten. Sie pflegten hier immer etwas zu verzehren, wenn sie auf dem Weg in die Provinz waren. Sie mochte die Jungs.


  »Na, Schatz«, sagte Benny. »Wie geht’s denn heute? Siehst ‘n bißchen müde aus. Hat dich dein Kerl zu scharf ‘rangenommen?«


  »Nicht besonders. Hier im Ort gibt’s nur Burschen, die man nicht einmal mit der Zange anfassen möchte. Ab und zu kommt mal ein Fernfahrer vorbei...«


  »Und das sind ja lauter Scheißkerle«, sagte Charlie laut und blickte wütend zur Tür hin, wo die Chauffeure dabei waren, den letzten Rest ihres Kaffees zu schlürfen.


  »Dann bist du ja echt zu bedauern«, sagte Benny, das Thema fortsetzend. »Wir werden auf dem Rückweg hier halten, und ich persönlich werd’ bei dir mal nach dem Rechten sehen.«


  Bevor die Kellnerin antworten konnte, protestierte Peter.


  »Äh, hör nicht auf Benny. Er quatscht bloß und quatscht, aber wenn’s drauf ankommt, hat er nicht mal einen Ständer. Nimm lieber mich, da kannst du sicher sein, daß die Nacht schnell ‘rumgeht.«


  »Ihr seid alle gleich. Könnt ihr nie erwachsen werden? Was wollt ihr übrigens haben?«


  Die Jungs bestellten, und bald war ihr ganzes Interesse darauf gerichtet, belegte Brote in sich hineinzustopfen und Bier und Saft zu trinken - die übliche Zwischenmahlzeit der Popmusiker.


  Nach einer Weile blickte Uffe auf die Uhr. Es war Zeit weiterzufahren, wenn man nicht zu spät kommen wollte. Verspätete Ankunft bedeutete immer einen Abzug von der Gage. Das konnten sie sich nicht erlauben.


  Die Burschen alberten und scherzten noch ein bißchen auf ihre derbe, handgreifliche Art mit der Kellnerin, bevor sie bezahlten und zum Auto hinausgingen. Uffe rechnete mit dem Tankstellenmann ab und bezahlte Benzin und Öl.


  Die Hinterreifen warfen Sand und Staub auf den Anhänger, als das Auto wieder zur Landstraße zurückfuhr.


  Benny war der erste, der die Stile im Wagen unterbrach.


  »Diese Tankstellentante ist heiß, wollen wir wetten? Ich fresse meinen Hut, daß man sie jederzeit umlegen kann, wenn man will. Sie ist der Typ, der sich sofort mit offener Votze hinlegt, weil sie einen drin haben will. Was meinst du, Peter?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht mimt sie nur auf geil und macht kesse Sprüche, um sich die Lastwagenfahrer vom Hals zu halten, die nur darauf aus sind, mit ihr zu ficken.«


  »Sie ist hübsch«, unterbrach Uffe die Diskussion. »Ich möchte wissen, ob ihre reizvollen Brüste wirklich echt sind und nicht nur aufgeblasene Fabrikware, mit der sie unter dem Pulli blufft. Wenn die echt sind, hätte ich, verdammt noch mal, nichts dagegen, mit ihnen Ball zu spielen.«


  »Die sind echt«, bezeugte Peter mit Emphase. »Ich hab’ sie abgetätschelt, und ich sage euch, sie hat gar nichts dagegen gehabt. Sie war so geil, wie ich ihr unters Kleid gegriffen hab’, daß sie kaum auf den Beinen stehen konnte. Und ganz naß war sie auch schon zwischen den Schenkeln.«


  »Wann hast du denn das bei ihr ausprobiert?«


  »Das war damals, als wir in Malmö gespielt haben. Ihr habt alle im Auto geschlafen, und ich mußte von Jönköping bis hinauf nach Stockholm fahren. Ich habe euch zu wecken versucht, als wir zum Café kamen, aber keiner von euch war imstande, aus dem Wagen zu steigen. Ich war eine Zeitlang mit ihr allein und hab’ einen Ständer gehabt, mit dem ich ein ganzes Glasservice hätte zerdreschen können.«


  »Erzähl, wie es war«, drängte Benny mit einem geilen Glitzern in den Augen. Peter lehnte sich bequem zurück auf seinem Sitz, zog die Knie hoch und umschlang sie mit seinen Händen.


  »Wie ich vorhin gesagt hab’, war es mitten in der Nacht. Sie saß und schlief auf einem kleinen Hocker hinter der Theke mit den Broten und hat mich zuerst gar nicht bemerkt. Ich schlich mich hinter sie, legte die Hand über ihre Augen und bat sie, zu raten, wer ich bin. Das konnte sie nicht, und bei der Gelegenheit hab’ ich sie geküßt. Ich hab’ mich zu ihr hinuntergebeugt und einfach meine Zunge zwischen ihre Lippen gebohrt. Sie hat sich an ihr festgesaugt und legte ihre Hand hinter meinen Nacken. Dann stand sie auf und preßte sich an mich, bis ich einen Riesenständer hatte. Sie hat das auch gleich gemerkt und hat sich noch näher an mich gedrückt und mir die Lippen geleckt mit ihrer Zunge.«


  »Hat sie nichts gesagt?« fragte Charlie, der mit der


  Hand über seinem Hosenschlitz saß und sie fast unmerklich darüber hin und her bewegte.


  »Sie hat gefragt, ob ich so geil geworden bin, weil sie mich reize. Ich sagte, ja, das stimmt. Ich konnte doch nicht zugeben, daß ich schon zehn Meilen dagesessen bin und nur ans Vögeln gedacht habe und schon geil war, als ich in den Laden kam. Kaum hatte ich das gesagt, da sagte sie: >Willst du mich haben?<


  Bevor ich noch ja sagen konnte, hat sie mich mit einer Art Karategriff auf den Rücken gelegt und sich auf mich draufgesetzt. Und hast du nich’ gesehn hat sie den Schwanz aus der Hose rausgefischt und an ihren nassen Slip gedrückt. Und die ganze Zeit hat sie mich wie wild geküßt.«


  »Hör auf, zum Teufel!« schrie Charlie. »Mir steht er schon.«


  »Nein, weiter im Programm«, drängte Benny.


  »Okay«, setzte Peter fort. »Ich hab’ sie über den Rücken gestreichelt und ihr unter den Rock gegriffen und begonnen, ihr den Slip herunterzuziehn. Sie war gezwungen, mit dem Hintern in die Höhe zu gehn, damit ich ihr die Hose abstreifen konnte. Dann ist sie wieder heruntergeglitten und ist wie angeschmiedet auf meinem Schoß gesessen.«


  Charlie saß mit halbgeschlossenen Augen da, seine Hand rotierte und strich über seinen Penis unter dem Hosenstoff.


  Peter warf ihm einen teilnahmsvollen Blick und ein kurzes Lächeln zu, bevor er seinen Bericht fortsetzte.


  »Ich bin mit der Hand über ihre Muschi gewandert und habe mich auf den Kitzler konzentriert. Der stach deutlich wie ein polierter Uniformknopf hervor und schwoll an, sobald ich mit den Fingerspitzen an ihn drückte. Wenn ich ihn anrührte, kniff sie die Schenkel zusammen und zog meinen Schwanz noch tiefer in sich hinein. Ihre Votze war wie ein hungriger Mund und brennend heiß.«


  Charlie stöhnte laut.


  »Sie war vollkommen offen für mich«, berichtete Peter und genoß seine Erinnerung. »Es war teuflisch schön zu fühlen, wie die Schwanzspitze in ihrem saftigen Acker herumpflügte, und ich hörte sie aufstöhnen, wenn ich bis auf den Grund ihrer Muschel kam. Dann begann sie sich über mir hin und her zu drehen. Ich versuchte, bei ihren Aufwärtsbewegungen mitzumachen, aber sie hatte es entsetzlich eilig, und ich lag unbequem auf dem Boden. Sie stieg und sank über mir in langen, regelmäßigen Zügen, und meine Hoden patschten an ihren Arsch, und wenn sich ihr dickes, knulliges Haar mit meinen blonden Strähnen vermischte, war es, als wenn Funken sprühten. Plötzlich rief sie: >Jetzt kommt es mir gleich! <«


  »Mir auch«, ächzte Charlie vor sich hin.


  »... und da hab’ ich gefühlt, wie mein Schwanz angeschwollen ist, und das wohlbekannte Kitzeln im Sack hat begonnen. Sie muß das auch gemerkt haben, denn sie packte noch härter mit ihren Muskeln zu, und dann schüttelte sie sich in wilden Zuckungen. Ich konnte nicht mehr und hab’ losgespritzt wie ein Teufel!«


  Charlie hatte die Hand von der Hose weggenommen, und auf dem hellen Stoff sah man, wie sich ein großer, feuchter Fleck ausbreitete. Er blickte verlegen drein und seufzte erleichtert.


  »Als ich die erste Ladung in sie hineinfeuerte, schrie sie laut auf und rief etwas wie >spritz, spritz! <, und sie hat beinahe einen Krampf gekriegt, als sie die ganze Ladung bekam. Sie rollte sich nach allen Seiten und schaukelte und hüpfte wie verrückt. Ich sage euch, es war eine Nummer, die sich sehen lassen konnte. Zuletzt hatte sie alles bis auf den letzten Rest aus mir herausgepreßt, und wir waren beide vollkommen erledigt.«


  »Achtung!« schrie Uffe, und im selben Augenblick sprang das Auto über ein großes Loch in der Straße.


  Peter ließ sich in seinem Bericht nicht aufhalten.


  »Der Schwanz hat ziemlich rasch seine Stärke verloren, aber sie hat unaufhörlich an ihm herumgefingert und ihn wieder zum Stehen gebracht. Wie ich zu einer zweiten Nummer ansetzen wollte, ist eine Gruppe von Nachtbummlern aufgetaucht und hat mich gestört, gerade im schönsten Augenblick. Sie hatte meinen Schwanz schon tief im Mund drin, und ich war drauf und dran, ihr einen ordentlichen Saftcocktail zu servieren. Aber wegen der Störung ist leider nichts daraus geworden, patsch - weg.«


  »Jetzt erinnere ich mich, daß du die Sache schon mal erwähnt hast«, sagte Uffe. »Ich bin knapp vor Södertälje aufgewacht. Du warst im Begriff, die Karre in einen Graben zu lenken. Ich hab’ dich beim Stoppsignal vor der Brücke abgelöst.«


  »Stimmt, das war damals«, konstatierte Peter.


  Wegen der hereinbrechenden Dunkelheit hatte Uffe die Scheinwerfer des Wagens eingeschaltet. Weiter entfernt sah man ein Perlband von Straßenlampen längs des Weges glitzern.


  »Wir sind angelangt«, sagte Uffe. »Aber wo, zum Teufel, liegt der Volkspark?«


  »Frag irgendwen«, gähnte Peter.


  »Nicht nötig«, erklärte Benny. »Dort hinten sieht’s aus wie eine Völkerwanderung von Gammlern und Hippies.«


  Benny hatte recht. Eine Schar von Jugendlichen bog in eine Seitengasse ein, und als der Ford zu einer Abzweigung kam, wurde ein alter, abgenutzter Wegweiser sichtbar, der zum Volkspark hinwies.


  Als die Popfans das Auto zu Gesicht bekamen, brachen sie in Jubel und Beifall aus, und die Jungs, die im Wagen saßen, fühlten ein leichtes Saugen im Magen.


  Man hatte sie erkannt.


  »Die haben bestimmt die >Popnews< gelesen«, sagte Peter. »War ein flottes Farbbild von uns drin, die verschlingen ja alles.«


  »Ja, das Foto war ganz gut, aber mein Gesicht sah total verwaschen aus. Als ob ich schlafen würde.«


  »Das tust du ja immer«, mischte sich Charlie ein. »Gestern hast du sogar den Text von >Clap Your Hands< verschwitzt. Mir ist bei deinem Gestotter die Puste weggeblieben, und ich hätte beinahe mein Solo verpaßt. Du hast bloß rumgestanden, dumm aus der Wäsche geguckt und kein Wort rausgebracht.«


  »Weißt du, warum? Unten vor dem Podium stand eine scharfe Puppe und hat mich angeglotzt. Als sie sah, daß ich aus dem Text kam, hat sie einen Finger in den Mund gesteckt und ihn zwischen den Lippen hin und her gezogen. Ich dachte, mich trifft vor Geilheit der Schlag.«


  »Blöd von dir, daß du sie dir nicht geschnappt hast.«


  »Natürlich hab’ ich sie mir geschnappt, ich bin doch nicht bescheuert. Sie hat gewartet, während ich euch zum Hotel fuhr. Erst dachte ich, nimm sie mit aufs Zimmer, aber der verdammte Portier saß auf der Wacht wie ein Bluthund, und ich hatte keine Chance, an ihm vorbeizukommen. Aber geklappt hat es trotzdem, ihre Eltern waren weg, und wir konnten die ganze Nacht bei ihr zu Hause bumsen. Lilian war Klasse, und sie ist schuld daran, daß ich euch heute später abgeholt habe, als es abgemacht war.«


  Uffe stoppte das Auto vor dem Szeneneingang. Er stellte den Motor ab und streckte sich.


  Die Jungs sprangen heraus und gingen in das Tanzlokal. Hinter der Bühne war es staubig, und ein Haufen Plunder lag am Boden herum.


  Die Bühne war ziemlich klein, und Benny maulte: »Wie zum Teufel soll man hier Platz finden? Soll ich trommeln ohne meine Schießbude, oder wie habt ihr euch das gedacht?«


  »Du wirst schon deinen Platz kriegen, aber wo stellen wir unsere Verstärkerkisten hin? Das wissen die Götter. Peter, geh mal raus und versuch, einen Aufseher zu finden, der uns ein paar Tische organisiert, auf die wir das Zeug stellen können. Und mach ‘n bißchen dalli, damit die Sache in Gang kommt.«


  Peter verschwand im Dunkel des Tanzlokals, und die anderen begannen ihre Instrumente herauszuholen.


  Einige Tische wurden gefunden, und eine halbe Stunde später waren die Apparate aufgestellt und angeschlossen. Der Ton wurde geprobt, und Charlie und Peter versuchten ihre Gitarren zu stimmen, während


  Benny auf seinem Baß herumzupfte, um in Form zu kommen.


  »Kannst du nicht mit deinem Gefummel aufhören, bis wir fertig gestimmt haben?« fauchte Charlie. »Man kann ja keinen verdammten Ton hören, wenn du dastehst und einen Höllenlärm machst.«


  Einige Minuten später war alles klar, und die Jungs setzten sich hinter einen Vorhang, zündeten sich eine Zigarette an und machten einige gierige Züge.


  Dann traten sie aufs Podium hinaus.


  Die Beleuchtung im Lokal war ziemlich düster, aber sie brauchten nicht lange, um festzustellen, daß der Schuppen nicht einmal halb voll war.


  Die Stimmung der Band fiel rasch auf den Nullpunkt.


  Uffe drosch mit einer Beatles-Nummer los. Sie war wohlbekannt, das Publikum sang beide Verse und den Refrain mit, und es spielte keine Rolle, daß sie das Ding routinemäßig und lustlos ablieferten.


  Mit Beifall nach Beatles-Nummern konnte man immer rechnen. Er brach erwartungsgemäß los.


  Einige Burschen in verwaschenen US-Army-Jacken mit allerlei Abzeichen begannen sich vor dem Podium aufzubauen.


  »Man merkt, daß wir auf dem Land sind«, sagte Uffe zu Benny. »Schau dir die zickigen Jacken an. Ich wette, sie verlangen gleich >Farmer John< und >Cadillac<...«


  »Aee!« schrie ein langhaariges Mädchen, das sich vorgedrängt hatte und an der abgeschabten Vorderseite der Bühnenkante klebte. »Spielt >Farmer John<!«


  »Was hab’ ich gesagt?« seufzte Uffe.


  Er wandte sich an sie und sagte bedauernd:


  »Wir möchten uns möglichst die Nummer ersparen. Und >Cadillac< auch, wenn Sie gestatten.«


  Die Popgans zog ein Gesicht und warf wütend ihre Mähne nach hinten. Sie wollte etwas sagen, das merkte man deutlich.


  Aber ehe sie darauf kam, was sie entgegnen sollte, hatte die Band bereits die nächste Nummer eingestampft.


  Die erste Halbzeit wurde ziemlich lahm. Die Titel lösten einander ab wie die Platten in einer Musikbox. Uffe fand, daß das Ganze so langweilig war, daß er sich nicht einmal die Mühe machte, die neuen Nummern anzusagen.


  »Eins, zwei, eins - zwei - drei - vier«, war das einzige, das man hörte, bevor die abgehackte und lärmende Musik zwischen den Wänden des Tanzlokals erdröhnte, dessen Akustik eher für Vorträge über Landwirtschaftsfragen geeignet war.


  Inzwischen hatte sich der Schuppen gefüllt. Die Mädchen gruppierten sich in einer Reihe längs der einen Seite, die Burschen längs der anderen.


  Dann standen sie unschlüssig da und glotzten einander an.


  Weit hinten im Saal gab es einen Verkaufsstand, wo die jungen Männer des Ortes ihren Kaffee mit Branntwein mischten, oder zumindest Coca-Cola mit Wodka.


  Nur noch eine halbe Stunde, dann Pause.


  Quer durch den Saal kam ein Mann mit festen Schritten. Man merkte, daß er zum Stab der Veranstalter gehörte; er sah lärmgeschädigt aus.


  »jetzt kommt wieder mal ein Krach«, sagte Pelle und grinste.


  »Könnt ihr nicht ein bißchen leiser spielen? Einige Damen und Herren haben sich beklagt«, spottete Uffe mit krächzender Altmännerstimme in den Lärm des Orchesters hinein.


  Der Mann war bei der Bühne angelangt.


  »Könnt ihr nicht ein bißchen leiser spielen? Einige...«


  Der Rest seiner Worte wurde in einer Lachsalve von den fünf auf dem Podium ertränkt. Der Mann begann irritiert an seinem Schlips zu fingern und nachzusehen, ob sein Hosenschlitz geschlossen war.


  Wagten sie wirklich, über ihn zu lachen? Schließlich war er es, der ihnen die Gage zahlen sollte...


  »Okay«, flötete Uffe mit süßer Stimme, »wir dämpfen den Lautsprecher ganz nach Belieben, bis man uns gar nicht mehr hört...«


  Er räusperte sich ins Mikrophon und kündigte die nächste Nummer an.


  »Für alle, die Heirat im Blick und besonders empfindsame Nerven haben, folgt eine langsame Nummer, die alle sicher schon im Radio gehört haben. Peter, unser kleines Genie mit der elektrischen Gitarre zu meiner Linken, singt nun >And I Love Her<.«


  Er stellte das Mikrophon ab. Und sagte leise: »Drecksbauern.«


  Dann endlich kam die Pause.


  Die Jungs verschwanden hinter dem Vorhang, zündeten ihre Zigaretten an und koppelten ab. Ein Aufseher kam zu ihnen und fragte, ob sie Autogramme geben würden. Einige Mädchen hatten danach gefragt.


  Aber ja doch. Und wenn es ginge, würden sie gern etwas essen, hier hinter der Bühne. Und sie freuten sich, daß ein so nettes Publikum im Saal sei... Der Mann mit der Schirmmütze versprach, die Sache zu ordnen.


  Als er durch die Tür verschwunden war, trabten einige Mädchen herein. Sie hatten alte Papiertüten in den Händen und fragten schüchtern, ob sie nicht Autogramme darauf kriegen könnten.


  »Ihr bekommt Karten von uns«, sagten die Jungs und holten bereits unterschriebene Autogrammkarten zu sechs Öre das Stück hervor.


  Die Mädchen bekamen ihre Karten, blieben aber noch und warteten die ganze Zeit, während die Jungs ihren Kaffee tranken, mit dem der gefällige Aufseher hereingestolpert war.


  »Morgen ist Samstag«, sagte Charlie. »Wo spielen wir da?«


  »Wir haben einen Job in der Stadt. Und das Beste von allem: Wir brauchen keine Tanzmusik verzapfen. Dafür haben wir zwei Shows.«


  »Dufte. Aber das Packen kostet immer verdammt viel Zeit. Ich hoffe nur, wir sind rechtzeitig da... Ich will keinen Abzug von der Gage erleben. Bei den paar Piepen!«


  »Du, Uffe«, sagte Peter, »wir sind morgen nacht bei einem, der sich in Kungsholmen einen ganzen Harem hält, zu einer Party mit allem Drum und Dran eingeladen. Machst du mit?«


  »Klar, Mensch. Wenn’s Whisky und was zu ficken gibt, bin ich immer dabei.«


  »Keine solchen Worte. Was sollen die kleinen Kinder hier von dir denken?«


  Uffe blickte zu den jungen Mädchen hin, die still dasaßen und ihre Autogrammkarten festhielten. Einige kicherten leise.


  »Hab’ ich euch in Verlegenheit gebracht?« fragte Uffe lachend.


  Die Mädchen rutschten auf den Stühlen und schüttelten eifrig und stumm ihre Köpfe.


  »Keine Gefahr für die Küken«, erklärte Charlie. »Habt ihr schon mal die Wände einer Damentoilette gesehen? Da geht einem erst ein Licht auf, daß das weibliche Geschlecht schlimmer ist als das männliche.«


  Der Aufseher, der ihnen den Kaffee gebracht hatte, zeigte sich in der Tür.


  »Es wird Zeit, weiterzumachen«, mahnte er. »Ihr habt bereits zu lange Pause gemacht. Das Publikum fängt an, ungeduldig zu werden.«


  »Na los«, sagte Charlie und drückte seine Zigarette am Boden aus. »Die wilden Tiere wollen ihren Fraß haben.«


  Die Jungs schlenderten auf das Podium und griffen nach ihren Instrumenten.


  Charlie stimmte ein wenig seine Gitarre, und dann gab es wieder »eins, zwei, eins, zwei - drei - vier...«


  


  Es ging ans Einpacken. Peter sammelte die Mikrophonkabel zusammen, als Uffe aus dem Volkspark-Büro zurückkam. Ein etwas verstimmter Veranstalter hatte ihm die Gage ausgezahlt.


  Uffe erhielt das Geld mit dem üblichen Kommentar, daß >wir eigentlich einige Kronen abziehen sollten, weil ihr nach der Pause zu spät wieder angefangen habt<.


  Die Kabel waren zusammengerollt und in den für sie bestimmten Koffer gestopft worden. Uffe trug ihn zum Auto hinaus, wo Charlie damit beschäftigt war, die Verstärker in ihre Behälter zu verstauen, bevor sie auf den Anhänger geladen wurden.


  Wie gewöhnlich stand ein Haufen Mädchen um die Wagen herum.


  »Macht Platz, damit wir die Sachen verladen können.«


  Uffe dachte: »Immer die gleiche Geschichte. Erst ein verdammter Geier, der die paar Kröten noch herunterdrücken will, und dann eine Masse von lokalen Popnutten, die am Ausgang warten, um vielleicht an einem Musikerschwanz rumfummeln zu können. Die dort hinten in der blauen Schifferjacke und den Jeans war bestimmt ganz scharf drauf. Ob man’s mit ihr versuchen sollte?«


  Er lächelte dem Mädchen zu, und das genügte, um sie anzuheizen.


  Sie lächelte zurück und kam auf ihn zu.


  Uffe warf rasch den Kabelkoffer in den Anhänger. Dann drehte er sich zu ihr um und nahm sie um die Hüften. Das gefiel ihr sichtlich, und sie drückte sich an ihn.


  Er begann langsam ihre Jacke aufzuknöpfen, von unten nach oben, und sie leistete überhaupt keinen Widerstand.


  Charlie blickte aus dem Anhänger, wo er den Kasten mit seinem Baß verstaut hatte. Er grinste, als er sah, womit sich Uffe beschäftigte.


  »Fünf Minuten«, sagte er. »Länger brauchst du wohl kaum.«


  »Okay, fünf Minuten«, antwortete Uffe.


  Dann wandte er sich an das Mädchen.


  »Gehn wir ‘n bißchen abseits, ja?«


  »Uhum.«


  Er blickte sich nach allen Seiten um. Weit entfernt am Ende des Zaunes, der den Park einschloß, stand ein kleines rotes Häuschen.


  Uffe steuerte darauf zu.


  »Wie heißt du eigentlich?«


  »Eva.«


  Er hatte jetzt die Hand in ihren Jumper gesteckt. Sie war höchstens neunzehn, ziemlich üppig, und man merkte, daß sie nichts dagegen hatte, daß er seine Hand von hinten in ihre Jeans steckte.


  Als sie zu dem Häuschen kamen, hatte er drei Finger seiner anderen Hand unter ihren Büstenhalter geschoben und ihn in die Höhe gezogen.


  Ihre Brüste waren groß, und als er mit den Fingerspitzen über ihre Brustwarze streichelte, wurde sie steif.


  Mehr war nicht nötig, damit es in seiner Hose zu zucken begann.


  Er drehte sie zu sich herum und bekam sofort einen besseren Griff um ihre Brust.


  »Bist du von hier?«


  »Ja. Ich mach’ Aushilfe bei einem Damenfriseur in der Stadt. Aber eigentlich wohne ich einige Kilometer außerhalb.«


  Während sie weiterredete, fingerte er an ihrer Brust herum. Uffe spürte, daß er immer erregter wurde. Er zog ihr den Reißverschluß der Jeans auf und griff nach ihrem Slip. Er war unten vollkommen naß.


  Er liebkoste ihre Muschel erst außerhalb des Höschens und schlich dann mit zwei Fingern zwischen dessen Rand hinein.


  Mit ihnen glitt er längs der Öffnung einige Male auf und ab, bevor er sie in ihrer Grotte verschwinden ließ.


  Dann küßte er sie zum erstenmal. Es schmeckte nach nichts. Er rotierte mit der Zunge in ihrem weit offenen Mund, bekam aber keine Antwort. Ihre eigene Zunge lag wie ein toter Klumpen in ihrem Mund.


  Der Kuß nahm ein rasches Ende.


  Er ergriff ihre Hand und legte sie auf seine Hose. Darunter zeigte sich deutlich eine Anschwellung.


  Sie ließ die Hand an dem Platz, nachdem er sie freigab, machte aber keinen Versuch, sie zu bewegen.


  Uffe ergriff wieder ihre Hand und bewegte sie über die schwellende Ausbuchtung der Hose vor und zurück. Als er ihre Hand abermals losließ, machte sie ein paar streichelnde Bewegungen, hörte aber wieder damit auf.


  »Nimm ihn raus«, sagte er.


  Seine Stimme zitterte etwas.


  Sie blickte ihn mit großen dunklen Augen an. Ihre Hand lag auf der gleichen Stelle, aber sie machte keinen Versuch, ihm zu gehorchen.


  »Zum Teufel, nimm ihn doch heraus.«


  Endlich befolgte sie seine Anordnung.


  Er mußte ihr helfen, den Reißverschluß herunterzuziehen.


  Der Schwanz hatte selbst den Ausgang durch die Unterhose gefunden; sie bekam ihn in die Hand, sobald der Verschluß geöffnet war.


  Uffe stöhnte, als er zum erstenmal ihre Hand um sein steifes Glied fühlte. Sie hielt es mit einem schlappen Griff, und ihre uninteressierte Haltung erregte ihn noch mehr.


  Er drückte sie an die rote Außenwand des Häuschens und zog ihren Slip ein Stück herunter, gleichzeitig brachte er ihre Beine mit dem Knie auseinander.


  Dann versuchte er mit dem bebenden Schwanz in sie hineinzukommen. Er kam mit der Eichel so nahe, daß er mit ihr den unteren Teil ihrer Schamlippen streifte.


  Aber dann fühlte er wieder den scharfen Sliprand an seiner Schwanzspitze.


  »Was ist das hier für ein Haus?« fragte er und meinte das Gebäude, an das sie sich lehnten.


  »Die Damentoilette«, antwortete Eva.


  »Wir gehn hinein«, bestimmte Uffe.


  Eva kicherte, aber sie widersetzte sich nicht, als er sie zu der grünen Tür führte, in der fünf Luftlöcher hoch oben ins Holz gebohrt waren.


  Es gab nur einen Haken an der Außenseite. Die Tür knarrte leise, als er sie öffnete. Drinnen führte eine hohe Treppe zu einer Bank hinauf.


  Uffe drehte den Lichtschalter an, eine Fünfzehnwattlampe flammte auf und gab ein schwaches Licht.


  Hoch oben, in der Bank, gab es nebeneinander fünf runde Löcher. Hier sollten die Damen, für die diese Toilette gebaut war, offenbar ihr Bedürfnis verrichten.


  Er war verblüfft. Gab es wirklich noch schwedische Volksparks, die sanitäre Probleme auf so simple Weise lösten?


  Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


  Fünf Minuten, hatte Charlie gesagt. Es waren sicher schon zehn vergangen.


  Er nahm Eva an die Hand und ging mit ihr die Treppe hinauf. Neben der Bank mit den Löchern gab es, an der Wand befestigt, einen hölzernen Behälter, in dem alte Zeitungen steckten.


  An einem Nagel an der Wand hing eine leere Toilettenpapierrolle. Uffe breitete einige Zeitungen auf dem Boden aus und machte eine >Setz-dich<-Geste zu dem Mädchen.


  Sie hielt immer noch seinen Penis in der Hand, das hatte sie während des ganzen Weges zum Häuschen gemacht.


  Sein Stand war ein wenig zurückgegangen, aber noch vorhanden. Halbsteif, hätten die Jungs gesagt, wenn sie ihn gesehen hätten.


  Sie saßen nun Seite an Seite, er zog sie näher an sich und brachte sie dazu, ihn mit der Hand zu wichsen, auf und ab, auf und ab. Er genoß es intensiv.


  Mit einem kräftigen Griff faßte er sie im Nacken und drückte ihr Gesicht auf den Schwanz hinab.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht, drückte bloß weiter auf ihren Nacken, bis er fühlte, wie ihre Lippen die glatte Haut an der Spitze des Gliedes berührten.


  »Zier dich jetzt nicht! Saug!«


  Sie rührte sich nicht.


  »Weshalb bist du so eigensinnig? Niemand sieht uns ja hier.«


  Er merkte, daß sich ihre Lippen ein wenig öffneten, und damit sie sie nicht wieder schloß, drückte er mit aller Kraft gegen ihren Hinterkopf.


  Sie schnappte nach seinem Schwanz, und es schmerzte ein wenig, als ihre Zähne die Eichel berührten, aber der Schmerz ging bald vorüber.


  Sie hielt die Hand immer noch um die Wurzel des Gliedes.


  Mit seiner freien Hand brachte Uffe ihre wichsende Hand in stärkere Bewegung. Das tat ihm gut, verdammt gut.


  Er drückte noch stärker auf ihren Nacken und fühlte mit Zufriedenheit, daß sein Schwanz immer tiefer in ihre Mundhöhle drang.


  Sie räusperte sich etwas, noch ein Stückchen, und er würde in ihrem Hals drinsitzen.


  Immer wieder wichste sie ihn leicht.


  Da ertönte ein gellendes Signal vom Auto. Verdammt, er mußte jetzt auf Schnellgang schalten, damit er die Sache hinter sich brachte.


  Uffe begann mit dem Unterkörper aufwärts zu stoßen.


  »Schleck ihn!« sagte er. »Dann wird es noch schöner!«


  Sie gehorchte fast augenblicklich und begann, stark zu lutschen.


  Uffe zog seine Hand von ihrem Nacken weg. Er umklammerte Eva mit den Armen, so daß er sie überall erreichen und streicheln konnte.


  Er steckte die Hand zwischen ihre Schenkel und unter den Slip. Der war, wenn möglich, jetzt noch nasser.


  Hinein mit zwei Fingern und losgejuckt. Das gefiel ihr sichtlich sehr, denn ihre Zunge kreiste jetzt flinker um Eichel und Schaft.


  Uffe fühlte, daß es ihm bald kommen würde.


  »Wichs rascher«, schrie er beinahe.


  Als nichts geschah, packte er sie beim Handgelenk und half ihr, die Fahrt zu erhöhen.


  Sie hob den Kopf, aber er umfaßte ihn rasch mit dem Ellenbogen und hielt ihn damit nieder.


  Er stand knapp vor der Auslösung und fühlte, wie sie im Penis emporstieg.


  Er bewegte sich nach vorne, hob das Hinterteil und bewegte ruckartig den Unterkörper. Die Beine spreizte er weit auseinander, damit nichts auf die Hose kommen konnte, wenn er den Saft herausspritzte.


  In der Schwanzwurzel begann es nun heftig zu brennen, der Samen stieg in einer elektrischen Spirale, die irgendwo unten in den tiefsten Regionen begann, durch das Glied hinauf.


  Jetzt kam es ihm. In kurzen, pulsierenden Stößen spritzte er ihr seinen Samen in den Schlund, und erst jetzt ließ er sie los.


  Der glänzende Penis glitt rasch aus ihrem Mund heraus.


  Er sagte kein Wort, schloß nur mit einem Aufseufzen seine Hose.


  Eva blieb ebenfalls still, sie sah ihn nur fragend, fast vorwurfsvoll an.


  Uffe hatte den Eindruck, sie erwarte eine Erklärung von ihm. »Macht man das so in Stockholm?«


  Ihm schien plötzlich, sie sei wirklich eine ländliche Unschuld, die sich mit großen Augen darüber wunderte, daß man so etwas auf diese Weise erledigte.


  Er konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.


  Vom Auto her hupte es heftig mehrmals.


  »Komm, wir müssen raus hier«, sagte Uffe. »Die warten auf mich.«


  Er kümmerte sich nicht darum, das Licht in der Damentoilette auszuschalten und ließ die Tür offen, als sie hinauseilten.


  Bevor sie an der Hausecke vorbeikamen, kontrollierte er seine Hose. Sie hatte nichts abbekommen.


  Er kam zehn Meter vor Eva beim Auto an und sprang rasch auf den Führersitz. Es gab einen Krach, als er die Tür zuschlug.


  Sie kam atemlos herbeigelaufen, winkte, und er kurbelte die Scheibe runter, um zu hören, was sie wollte.


  »Krieg’ ich nicht mal einen Kuß zum Abschied?« fragte sie mit feuchten Augen.


  Er schaltete den ersten Gang ein.


  »Geh zum Teufel!« stieß er hervor und machte einen Blitzstart zum Ausgang hin.


  Direkt beim Tor sprangen vier Mädchen erschrocken zur Seite, um nicht vom Auto überrollt zu werden. Sie winkten, und alle, außer Uffe, drehten die Fenster herab und winkten zurück.


  Weit hinten, unter den bleichen roten Lampen, die beim Portal brannten, das die Einfahrt zum Volkspark bildete, sah er Evas Umrisse.


  Eigentlich taten ihm seine rüden Abschiedsworte leid, aber er unterdrückte rasch diese menschliche Regung. Wer zum Teufel wollte ein unbekanntes Mädchen küssen, das eben eine Ladung Sperma in den Mund bekommen hatte?


  Sie waren nun draußen auf der großen Landstraße. Peter beugte sich auf seinem Sitz nach vorne und sagte:


  »Heut abend ist’s ganz gut gegangen, was?«


  »Na ja, halbwegs, aber Charlie hat die Sologitarre wieder mal zu hoch geschraubt«, fand Benny. »Bist du gehörgeschädigt, du Unglückswurm?«


  »Weiß der Teufel«, antwortete Charlie mit einer Grimasse. »Neulich hat mich eine alte Hexe aus der Wohnung nebenan angerufen und sich lang und breit darüber beschwert, daß ich den Plattenspieler zu laut eingestellt hab’. Sie hat mich gefragt, ob ich einen Ohrenschaden hab’. Faktum ist, daß ich in der letzten Zeit nicht mehr so gut hör’. Nach so einem Abend wie heute brummt und saust es in meinem ganzen Schädel.«


  »Den Fehler hast du schon, seit ich dich kenne«, sagte Peter.


  Die anderen lachten.


  Die Späße zwischen den Jungs waren direkt und deftig. Keiner wurde geschont. Und sie genossen es, so vulgär wie möglich zu sein. Sie hatten sich ihren eigenen Jargon zugelegt, den Außenstehende weder witzig fanden noch richtig verstanden.


  »Na, wie ist deine Fünfminutennummer ausgegangen, Uffe? Hast du sie gekriegt?« erkundigte sich Charlie neugierig.


  Uffe schaltete vor einem entgegenkommenden Wagen das Fernlicht zurück, bevor er antwortete: »Natürlich hab’ ich sie gekriegt.«


  »Und - hast du sie gefickt?«


  Jetzt erwachte Pelle aus seinem Halbschlaf und wurde aufmerksam.


  »Nö, kein Fick«, sagte Uffe. »Zu unbequem. Aber sie hat mich geschleckt. Ich hab’ ihr alles in den Mund gespritzt.«


  »Mich laust der Affe«, schrie Charlie. »Erzähl mal.«


  »Wir sind in das rote Scheißhaus für Damen gegangen, und dort hab’ ich sie dazu gebracht, mich zu lecken, bis es mir gekommen ist«, berichtete Uffe nonchalant. »Ihr hättet sehen sollen, was für eine schäbige Toilette das war, wie aus dem Mittelalter. Von Wasserspülung keine Rede. Nur eine Holzbank mit fünf Löchern für fünf Damenärsche.«


  »Ich dachte, du hättest nichts von ihr gehabt, weil du ihr bei der Abfahrt gesagt hast, sie soll sich zum Teufel scheren«, sagte Peter.


  »Ach«, erwiderte Uffe mißmutig. »Ich hab’s auf französisch gemacht, während sie einen Bauernfick wollte. Aber es war vielleicht ein bißchen zu grob von mir. Jedenfalls werde ich nicht umkehren, um sie um Entschuldigung zu bitten. Erledigt ist erledigt.«


  »Wie ist es übrigens euch gegangen?« fragte er. »War keiner von den vier andern Dingern bereit, einen drüberzulassen?«


  »Ich hab’ einer von ihnen an die Brust gegriffen«, sagte Peter. »Aber die war verdammt klein. Die anderen haben nur gekichert, wenn wir sie gefragt haben, ob sie uns an den fleißigen Jakob greifen wollen.«


  »Wie spät ist es?« fragte Benny.


  »Halb zwei.«


  »Leg mal ‘n Zahn vor, damit wir bald zu Hause sind. Ich bin zum Umfallen müde.«


  »Ich auch«, sagte Uffe. »Warum, zum Teufel, kann sich keiner von euch einen Führerschein anschaffen, damit ich nicht bei jeder verdammten Tournee am Steuer herumhängen muß. Übrigens, sollen wir beim >Bar-Café< stoppen? Da könntest du deinen kleinen Imbiß-Liebling treffen, Peter. Willst du?«


  »Gott bewahre mich. Nein, nichts als nach Hause.«


  Es wurde still im Auto. In Uffes Kopf surrten die Worte: >Nichts als nach Hause, nichts als nach Hause ... <


  Der Motor schnurrte einschläfernd, und Uffe blinzelte zwischendurch wie eine Eule, um sich wachzuhalten.


  Die Straßen führten wie Schneisen ins Dunkle und schienen kein Ende zu nehmen. Nur die gelegentliche Begegnung mit einem Lastwagen unterbrach die Einförmigkeit.


  Kurz vor Södertälje hielt Uffe an, um etwas frische Luft zu schöpfen. Er ging einige Male ums Auto herum, stieg dann in den Graben hinunter und pißte.


  Bald schnurrte das Auto weiter, aber Uffe fühlte, daß er nicht mehr lange aushalten konnte. Er hielt das Auto in der Mitte der Straße bis er plötzlich aufwachte und sah, daß er mit dem Wagen auf den äußersten Streifen geraten war.


  Er war tatsächlich eingedöst. Verdammter Mist. So ging es nicht weiter. Er riß die Augen weit auf.


  Als die Lichter der Tankstelle an der Königskurve auftauchten, war er fast glücklich.


  Er war genötigt, an der Tankstelle vorbeizufahren, bevor er auf die südwärts gehende Einfahrt einschwenken konnte.


  Als er zur Tankstelle zurückkam, fand er einen Platz, wo er den Wagen parken konnte. Er stellte den Motor ab und streckte sich einige Male, bevor er ausstieg.


  In dem kleinen Imbißstand war es leer. Sonntagmorgen pflegten die Fernlaster nicht auf Tour zu sein.


  Er bimmelte einige Male mit der Glocke auf der Theke, bevor eine verschlafene Frau in karierter Schürze aus der Küche kam.


  Sie räusperte sich, bevor sie fragte, was er wünsche.


  »Kaffee und ein großes Glas Saft«, bestellte Uffe. »Und ein Brötchen.«


  »Zwei fünfunddreißig«, murmelte die Alte automatisch.


  Uffe zog drei Kronen hervor und legte sie auf die Theke.


  »Bitte fünfzig Öre zurück, der Rest für Sie«, sagte er.


  Er nahm die Tasse in die eine Hand, steckte die Semmel in den Mund und nahm das Saftglas in die andere Hand.


  Bevor er sich noch setzen konnte, war die Alte wieder in die Küche verschwunden. Als er fertig getrunken und gegessen hatte, zündete er sich eine Zigarette an, rauchte ungefähr die Hälfte und ging dann wieder hinaus.


  Er wollte ins Auto steigen, als er ein Pfeifen hörte.


  Er sah zuerst niemanden, als er sich umsah.


  Dann kam das Pfeifen wieder, und er blickte zur Tankstelle hin, die etwa zehn Meter vom Imbißstand entfernt war.


  In der offenen Tür stand ein Mädchen. Sie war groß und blond und trug eine rote Jacke. Offenbar bediente sie die nächtlichen Benzinkunden des Imbißstandes.


  »Hej«, rief Uffe.


  »Hej«, antwortete das Mädchen. »Hast du’s eilig?«


  Uffe dachte nach, ob er Eile hatte. Kaffee und Saft hatten seine Lebensgeister geweckt, und er fand, daß es mit der Eile nicht so eilig war.


  »Nein«, rief er zurück.


  »Komm eine Weile herein«, sagte sie. »Mir ist langweilig.«


  Uffe ging zur Tankstelle hin.


  Am Weg blickte er auf seine Uhr. Es durfte kein langer Besuch werden, das war klar. Er hatte es nötig, heimzukommen und zu schlafen, und die Jungs würden fürchterlich zu zetern anfangen, wenn sie entdeckten, daß er das Auto auf dem Tankstellenplatz abgestellt hatte und selbst verschwunden war.


  Das heißt, falls sie aufwachen sollten, was kaum zu erwarten war.


  »Bist du der, der Uffe heißt?« fragte sie lächelnd, mit einem geilen Schimmer in den Augen.


  »Stimmt. Wie hast du das erraten können?«


  Sie nahm ihn am Handgelenk und führte ihn hinein und durch eine niedrige Tür, die hinter der Theke lag.


  Sie kamen in einen kleinen Raum, der dem Tankstellenpersonal während der Nachtschicht zum Ausruhen diente. An der einen Wand stand ein braunes Sofa, mit Lederimitation überzogen. Neben dem Ruheplatz lag ein >Bild-Journal< aufgeschlagen.


  Uffe brauchte bloß einen Blick daraufzuwerfen, um zu verstehen, wieso sie ihn erkannt hatte. Mitten auf einer Seite prangte sein Foto.


  Sie wandte sich an ihn.


  »Möchtest du mich küssen?« fragte sie zögernd.


  »Warum nicht?« antwortete er. »Aber warum willst du einen Kuß von mir? Vielleicht nur, weil ich populär bin?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf.


  »Du bist für mich nicht irgendein Popbursche, du


  bist mein Idol, verstehst du. Du bist es schon seit langem.«


  »Klar, daß du einen Kuß kriegst.«


  Uffe schlang die Arme um sie, drückte sie in der kleinen Kammer an die Wand und küßte sie leidenschaftlich. Seine Zunge rotierte wild in ihrem Mund, und sie antwortete heftig mit ihrer Zunge.


  Ihr Mini-Mini-Rock war weit hinaufgerutscht, Uffe steckte die Hand darunter und begann über die Einbuchtung ihrer Muschi zu steicheln.


  Gleichzeitig stieg sein Schwanz in der Hose hoch. Er bildete eine steile Wölbung und drohte den Schlitz zu sprengen.


  Das Mädchen stöhnte und zeigte seine erwachte Geilheit unverhohlen. Es spreizte die Beine auseinander, damit er leichter mit seiner Hand arbeiten könne.


  Er versuchte mit den Fingern in sie hineinzukommen, aber der Slip war im Wege.


  »Warte ein bißchen«, sagte sie sanft und machte sich los.


  Sie beugte sich vorwärts und streifte rasch ihr Höschen ab.


  »Streichle mich mehr und tiefer«, forderte sie. Mit beiden Händen riß sie ihm den Reißverschluß auf und brachte seinen feuchtschimmernden steifen Schwanz zum Vorschein.


  Mit leichten, zarten Fingerspitzen spielte sie über seine Eichel, während seine Hände sie bis zur Grenze des Orgasmus trieben.


  »Jetzt will ich dich ficken, richtig ficken«, sagte Uffe heiser.


  »Ja, ja. Tu es«, antwortete sie atemlos.


  Sie beugte ihre Knie ein wenig vor, damit sich ihre Muschi weiter öffnete.


  Uffe glitt zwischen ihren Beinen hinein, und mit einem festen Griff um seinen Pfahl steuerte er ihn auf die rosig glänzenden Schamlippen zu. Er glitt in sie hinein wie in einen gierigen Schlund.


  Ihre Muschi war glatt, aber doch irgendwie widerspenstig. Sie spannte ein wenig, als die große Eichel in sie drang.


  Uffe begann sich in heftigen Stößen zu bewegen, und er fühlte, wie sein Schwanz immer steifer und größer wurde. Seine Begierde stand in voller Blüte, obwohl er sich erst vor wenigen Stunden zur Explosion gebracht hatte. Das Glied vibrierte in gespannter Erwartung und war wie ein von Kraft berstender, unerbittlicher Eindringling tief drin in ihr.


  Er fühlte, daß er knapp vor der Auslösung stand, hatte aber die Absicht, vorsichtig zu sein und ihn herauszuziehen, bevor er losspritzte.


  Aber das Mädchen spürte seinen Orgasmus kommen, es umklammerte mit den Armen seinen Hintern und drückte ihn heftig an sich.


  Uffe schnaufte und prustete. Ein über das andere Mal spannte sich sein Schwanz an und der warme Samen kam in Pumpstößen, in dichten Stürzen hervor und überschwemmte ihr Inneres. Vor seinen geschlossenen Augen sah er einen rosafarbenen Schleier und fühlte eine ungeheure Befriedigung im ganzen Körper.


  Rascher und rascher bewegte er den Unterkörper, und sie drückte ihn wie eine Furie. Schrie, ächzte, stöhnte, delirierte. Sie wollte jeden Millimeter seines Schwanzes in sich haben.


  »Oh, ich spritze, ich spritze«, keuchte Uffe. »Es will nicht aufhören!«


  »Laß es kommen, laß es lange kommen, lange in mich hinein! Oooohhh! Beweg dich noch ein bißchen... noch mehr... zur Seite hin... Sooo, ja... Oh, schön... Schneller, fick mich schneller... Ahhh!«


  In einem Gurgeln unzusammenhängender Worte und Silben kam es ihr. Sie standen eine Weile unbeweglich da, schwer atmend. Dann zog er seinen erschlafften Penis aus ihr heraus.


  Sie blieb an die Wand gelehnt stehen, ihre Hände hatten den Griff um sein Hinterteil verloren.


  Sachte und mit einem glücklichen Lächeln um die Lippen sank sie an der Wand herab und blieb auf dem Boden sitzen.


  Uffe beugte sich über sie. Den Schwanz hatte er in die Hose gesteckt und hinter dem Reißverschluß eingeschlossen.


  »Was ist mit dir? Bist du krank?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Nur zufrieden, es war sooo schön!«


  Sie blickte mit einem verwunderten Ausdruck in den Augen zu ihm auf.


  »Es ist mir gekommen«, sagte sie ernst. »Es ist mir noch nie bei einem Mann gekommen. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!«


  Uffe erhob sich. Das Geständnis des Mädchens rührte ihn. Vielleicht tat sie nur so. Aber es klang echt, was sie sagte. Sie war zum erstenmal richtig gekommen.


  Er bürstete sich ab.


  »Behalte deinen Job hier und ruf mich öfter, wenn ich nachts vorbeikomme, Darling«, sagte er und ging zum Auto hinaus, in dem die Jungs immer noch schliefen und laut schnarchten.


  Er mußte einen halben Kilometer nach Süden fahren, bevor er zum Kreisel kam, der die verschiedenen Stadteinfahrten zusammenführte. Zwanzig Minuten später war er bei Slussen. Er stoppte und weckte die Jungs.


  »Heute abend müßt ihr euch selbst nach Hause verfrachten«, sagte er. »Ich hab’ nicht mehr die Kraft, euch in der ganzen Stadt herumzuführen.«


  »Dann gib mir das Fahrgeld!« sagte Charlie.


  Auch die anderen fanden, daß sie Geld brauchten, und Uffe war genötigt, die Brieftasche hervorzuholen.


  »Hat einer von euch einen Kugelschreiber?« fragte er.


  Er bekam einen und begann die Auszahlungen in ein Notizbuch einzutragen, das eigentlich für die Benzinausgaben bestimmt war.


  »Kommt morgen rechtzeitig«, ermahnte Uffe die Jungs. »Wir müssen spätestens um halb sieben in Farsta sein.«


  Die Mitglieder der Band machten sich auf die Socken, und Uffe fühlte die lähmende Müdigkeit wieder zurückkehren.


  Er fuhr um Slussen herum und schwenkte in die Götgatan hinauf. Er konnte einfach nicht mehr. Heim in sein Bett. Hinein in sein tristes Mietzimmer. Es war egal.


  Am Ende der Götgatansteigung bekam er rotes


  Licht, lehnte sich zurück und schloß die Augen, während er wartete.


  Er erwachte durch ein wütendes Hupen hinter sich. Die Straßenampel leuchtete grün und wechselte eben auf Gelb über. Er legte hastig den ersten Gang ein und fuhr los, bevor es wieder rot wurde. Ein Taxichauffeur sauste vorbei und lachte, als er den müden Fahrer im Auto sah.


  Uffe blickte auf die Uhr. Er hatte mindestens zehn Minuten vor der Verkehrsampel geschlafen. Am Ringweg bekam er wieder Rot, aber nun wagte er nicht einzudösen.


  Das Signal wechselte rasch, und zehn Minuten später parkte Uffe auf der Straße vor dem Haus auf der südlichen Seite der Skanstullbrücke, wo er wohnte.


  Es war fast fünf Uhr morgens und der Hauseingang bereits aufgeschlossen.


  Er schlich sich die Treppe hinauf, aber ihm schien, seine Schritte dröhnten so, daß alle im Haus aufwachen mußten.


  Das Wohnungsschloß rasselte, als er aufschloß, und er hielt den Atem an, bis er im Vorraum stand.


  Er wankte in sein Zimmer, durch die Küche der Vermieterin.


  Kaum hatte er die Kleider vom Leib, schlief er tief ein.


  


  Uffe kam eigentlich aus Norrland. Dort war er zur Schule gegangen und hatte dann wie alle Jungen des kleinen Ortes im gleichen Alter in der Niederlassung der Holzwarengesellschaft der Residenzstadt gearbeitet.


  Seine Hauptbeschäftigung war gewesen, bei den Flußstauungen die Stämme nach verschiedenen Größen zu trennen und zu ordnen.


  Das war keine Arbeit, die Uffe zu interessieren vermochte.


  Als er fünfzehn geworden war, zog er zu seiner Schwester nach Stockholm und ging dort auf die Oberschule. Es gelang ihm, mit Müh und Not das Abitur zu machen.


  Während der Schulzeit begann sich der Rock ‘n’ Roll über die Welt zu verbreiten, und Uffe schaffte sich eine Gitarre an und fing an zu singen.


  Am Anfang war es mit den Gagen nicht weit her, aber Uffe betrachtete sie als Lehrgeld. Er studierte die Filme mit Elvis Presley und Tommy Steele und lernte wie sie mit den Hüften zu schwingen, daß die Mädchen kreischten.


  Als er sich fit für eine Karriere fühlte, stellte er eine Gruppe zusammen, die bald zu den ständigen Bands in den kleineren Jugend-Clubs westlich von Stockholm gehörte.


  Die Mädchen schrien, wenn Uffe und seine Band in ihren grellen Seidenhemden loslegten, und Uffe begann ernstlich die Konkurrenz mit den größeren Rockidolen der Hauptstadt aufzunehmen.


  Boris, Rock-Ragge und wie sie alle heißen, sollten bald eins aufs Dach kriegen, meinte er.


  Er bekam einen Job im >Nalen< und >Kingside< mit seiner Band. Es waren nicht sehr viele Kronen, die sie als Gage bekamen, aber es war jedenfalls Geld.


  Die Jungs begannen sich als Profis zu fühlen. Aber sie wollten berühmter werden.


  Das ganze Land sollte für Rock-Uffe schwärmen.


  Dazu war es nötig, daß sie eine Schallplatte produzierten. Uffe ging zu den verschiedenen Plattenproduzenten und versuchte, sich und seine Gruppe zu verkaufen. Aber die >Bosse< hatten allzu viele Angebote von neuen Rockkönigen. Niemand wollte Uffe.


  Dennoch gab er nicht auf. Als es trotzdem nicht klappte, tat er sich mit einem Kumpel zusammen, und sie gründeten gemeinsam eine eigene Plattenfirma.


  Die einzigen >Stars<, die sie sich leisten konnten, waren die Jungs von Uffes Band. Sie waren die ersten, mit denen eine Einspielung gemacht wurde.


  Die Qualität der Platte war nicht überwältigend, und es gab keine Einkünfte. Aber sie wurde mehrmals im Radio gespielt, und das reichte für den Reklameslogan: >Bekannt von Rundfunk und Schallplatte<.


  Das stand auch auf den Plakaten. Außerdem hatte Uffe noch einen zusätzlichen Slogan gefunden, den er für schlagkräftig hielt: >Die Favoriten von Nalen und Kingside.<


  Das sprang nicht nur deutlich in die Augen des Provinzpublikums, es nahm auch Platz auf dem Plakat ein, so daß das Bild der Band kleiner sein konnte. Die Klischees waren ja so verteufelt teuer.


  Uffe jobte hart, um der Band Engagements zu verschaffen. So hart, daß sich die Jungs bereits brüsteten mit Sprüchen wie: >Die Meistbekannten von Rundfunk und Fernsehen.<


  Seine Bemühungen hatten Erfolg, die Popspieler kamen vorwärts. Nach einigen Monaten hatten sie die ersten großen Tourneen draußen in der Provinz in der Tasche.


  Einige der Jungs, die eine Nebenbeschäftigung hatten, gaben diese auf und machten jetzt nur noch in Rockmusik.


  In den Tanzlokalen schrien die Mädchen und fielen in Ohnmacht, und Uffes Band begann außerdem zu einer Art Hotelschreck zu werden.


  Vor jedem Hotel standen Haufen von hysterischen Teenagern. Sie brüllten sich heiser, um ihre Idole zu sehen und waren eifersüchtig auf andere Mädchen, die in die Zimmer hinaufkommen durften.


  Eine Zeitlang ging es gut auf den Tourneen, aber allmählich begann die Firma, bei der die Band unter Vertrag war, Ärger mit Hotelbuchungen zu bekommen. Jugendschutzbehörden schalteten sich ein. Der Stunk war da.


  Uffe wurde in die Firma bestellt.


  »Ihr sollt Musik machen«, sagte der Produzent wütend. »Aber ihr scheint nur an eure sexuellen Bedürfnisse zu denken. Hört sofort auf mit der ewigen Vögelei. Heute haben wir zwei Berichte von der Jugendschutzbehörde gekriegt. Einer von deiner Band hat ein Mädchen geschwängert. Was denkt ihr euch eigentlich?«


  »Du kannst schreiben, daß wir alles für unser Publikum tun, verdammt noch mal«, sagte Uffe. »Das heißt, ernsthaft gesprochen ist es am besten du antwortest, daß wir an der Hungergrenze leben. Und frag sie, ob sie nicht andere Erziehungsmethoden für ihre Jugendlichen anwenden können.«


  Er machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an.


  »Die, die sich für einen Schnellfick hinterm Gebüsch oder oben in einem Hotel hergeben, schlafen todsicher nicht nur mit uns«, sagte er wütend. »Wenn das Jugendschutzamt nichts tun kann, dann schreib den Popfliegen direkt und erkläre ihnen, daß es Bands gibt, die besser bezahlt werden als wir, und daß sie sich an die halten sollen.«


  Er drückte seine Zigarette in einem großen blauen Behälter aus, in dem Marken und Gummibänder lagen, und bekam einen mißbilligenden Blick.


  Bald wurden den Jungs Alimentenforderungen über Alimentenforderungen zugestellt.


  Einer der Gitarristen hatte fünf Kinder, verstreut zwischen Gävle im Norden und Kalmar im Süden. Die Polizei belegte ihn mit Beschlag und er kam in ein Arbeitslager, nachdem es sich gezeigt hatte, daß er nichts besaß. Nicht einmal die Instrumente, die er spielte, waren seine eigenen.


  Uffe schaffte sich einen neuen Sologitarristen an und ermahnte ihn, nicht zuviel mit Mädchen zu knutschen.


  Der neue war in Stockholm verlobt und hielt sich tatsächlich ziemlich zurück.


  Aber das half nicht. In Falun rissen ihn zwei Brüder vom Podium ‘runter und verprügelten ihn, weil er ihrer Schwester ein Kind gemacht und für den Balg nicht bezahlt hatte.


  Er bekam eine Extradosis Prügel, als er zu erklären versuchte, daß er noch nie in Falun gewesen war.


  »Spielst du vielleicht nicht Sologitarre, was?« schrien die Brüder. »Unsere Schwester hat gesagt, daß es der Sologitarrist war, der sich auf sie draufgelegt hat.«


  Er zeigte die zwei später wegen Körperverletzung an, und sie bekamen tatsächlich jeder einen Monat Gefängnis verpaßt.


  Aber den richtigen Vater konnten sie nie ausfindig machen, denn der saß bereits woanders in Haft.


  Es gab viel Ärger mit der Polizei. Der Schlagzeuger wurde wegen Vergewaltigung angeklagt, aber nach einem vielbeachteten Prozeß freigesprochen, nachdem er bewiesen hatte, daß er nicht eine einzige Minute mit der geschändeten Unschuld im Zimmer allein gewesen war.


  Für die Zeitungen war das natürlich ein richtiger Leckerbissen.


  >Sexualorgie im Hotel<, schrieben sie mit fetten Überschriften. >Rocker-Idole feiern Orgien in hellerleuchteten Hotelzimmern<.


  Den Zeitungen nach waren alle nackt in den Korridoren herumgesprungen und hatten auf den Treppen Beischlaf ausgeführt, aber das konnte niemals bewiesen werden.


  Auf jeden Fall bekam die Band damit eine Riesenreklame.


  Uffe entging meistens dieser schlechten Publizität. Ein einziges Mal mußte er vor Gericht in einer Vaterschaftsklage, aber das Verfahren wurde niedergeschlagen, da das Mädchen ihn nicht eindeutig wiedererkannte und bei der Konfrontation einen anderen Mann, den sie getroffen hatte, als den Urheber ihres Malheurs bezeichnete.


  Die Band wurde schließlich aufgelöst, und Uffe selbst bekam die Einberufung. Da er das Abitur hatte, mußte er auf die Unteroffiziersschule und fünfzehn Monate abdienen.


  Als er wieder in die Freiheit zurückkam, hatte sich der Musikgeschmack radikal verändert. Nun war niemand mehr länger neugierig auf Nachahmer von Elvis, Tommy Steele und The Shadows.


  Neue Namen waren aufgetaucht, und The Beatles waren ihre Propheten. Uffe versuchte, in dem neuen Stil zu singen. Es war eigentlich kein so großer Unterschied.


  Aber es ging nicht mit dem Aussehen, das er hatte. Die Haarlänge mußte gepflegt werden. Uffe folgte der Mode, legte sich eine neue Frisur zu und beschloß, eine neue Gruppe aufzustellen.


  Aber Popbands schossen wie Schwämme aus der Erde und niemand beachtete Uffe und seine Kumpane. Sie spielten wohl, aber sie bekamen lächerlich kleine Honorare, verglichen mit den Zeiten, als er noch ein bekannter Rock-König war.


  Er mußte von vorne in den Jugend-Clubs und auf der kleinen Bühne im >Nalen< beginnen. Wenn er im >Kingside< spielte, geschah es nicht im großen Saal, wie früher, sondern sie mußten die Verstärker und Lautsprecher in den dritten Stock hinaufschleppen.


  Uffe gab jedenfalls nicht auf. Er hatte früher bewiesen, was er konnte, und das sollte wieder glücken, das hatte er sich fest vorgenommen, mit aller verfügbaren Energie.


  Die Band probte und probte, und eines Tages fragte der Chef der Produktionsfirma, ob sie eine Platte einspielen wollten.


  Und in einem der kleinsten und billigsten Einspielungsstudios der Stadt wurde eine Plattenaufnahme gemacht.


  Die Platte war eine Pleite, nicht mehr als fünfzig Stück wurden verkauft.


  Die Jungs spielten weiter, und eines Tages bekamen sie ein Angebot für eine Monats-Tournee durch Dänemark mit einer Gage, die sie knapp vor dem Verhungern schützte.


  Daß die Gage schäbig war, schluckten sie hinunter. In einem Monat bekamen sie jedenfalls Routine, und wenn sie nach Schweden zurückkamen, waren sie eingespielt und bereit, die Herzen der schwedischen Teenager neu zu gewinnen.


  In Dänemark spielten sie und tranken Bier, aßen belegte Butterbrote, spielten weiter und tranken weiter Bier. Und eines Tages geschah das, an das sie eigentlich nicht mehr geglaubt hatten - Radio Kopenhagen begann ihre Platte zu spielen, die daraufhin auch ganz gut verkauft wurde.


  Noch bevor sie den dänischen Staub von den Schuhen schüttelten, lag die Platte in der Verkaufsstatistik schon ziemlich vorn.


  Uffe telegrafierte es der schwedischen Produktionsfirma: »Wir sind in der dänischen Hitparade!«


  Sie wurden für dänische Zeitungen fotografiert, und große Bilder von ihnen tauchten da und dort in Popzeitungen auf. Uffe war allerdings etwas enttäuscht, als er hörte, daß die Platte nur in etwas über 3000 Exemplaren verkauft worden war. Aber ihr Agent sagte, das sei eine ungewöhnliche gute Zahl für dänische Verhältnisse.


  Sie kehrten stolz nach Schweden zurück.


  Sie hatten damit gerechnet, als neue Stars behandelt zu werden, aber das schwedische Publikum kümmerte sich nicht um dänische Erfolge, und zu Hause fand keiner, es sei etwas Besonderes, daß Uffe und seine Band heimkehrten.


  In >Nalen< zeigte es sich, daß man ihre Abwesenheit nicht einmal bemerkt hatte.


  »Wir werden es ihnen zeigen«, gelobten sich die Jungs. »In einem Jahr werden wir hier die Größten sein. Dann können Hep Stars, Lee Kings, Shanes und Tages baden gehen. Die haben ihre Zeit gehabt, jetzt sind wir an der Reihe.«


  Während ihrer dänischen Erfolgstournee hatte ihre Managerfirma sofort neue Tourneen abgeschlossen, quer durch Schweden.


  Als sie eines Tages von einer Reise nach Norrland heimkamen, stand Uffe vor der Tatsache, daß er kein Dach überm Kopf hatte.


  Er hatte früher mit einem Mädchen zusammengewohnt, aber sie teilte ihm mit, daß ihre Mutter zu ihr ziehe und daß es daher am besten sei, wenn Uffe seine paar Sachen nehme und sich aus dem Staub mache.


  Außerdem erklärte sie, sie habe gehört, daß er ihr während seines Herumreisens im Land sehr oft untreu gewesen sei. Deshalb möchte sie nicht länger mit ihm zusammenwohnen. Basta.


  An die Ankunft der Mutter glaubte Uffe nicht so recht, aber der Vorwurf mit der Untreue war berechtigt, und er wollte sich mit ihr nicht streiten.


  Vier Nächte wohnte er in einem Keller bei einem Kameraden, bevor er ein Zimmer im Stadtteil Söder bekam.


  Ein anderer Kumpel hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, daß eine Dame in mittleren Jahren dort ein Zimmer zu vermieten habe. Der Mann, der früher dort gewohnt hatte, war nach Göteborg übersiedelt. Wenn Uffe sich beeile, könne er das Zimmer sicher noch bekommen.


  Uffe lieh sich ein Auto und fuhr direkt zu der angegebenen Adresse. Als er an der Tür klingelte, dauerte es eine Weile, bis jemand öffnete.


  Gerade als er zum zweitenmal klingelte, ging die Tür auf, eine Dame im Morgenrock zeigte sich und fragte, was er wolle.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Uffe manierlich. »Ich habe gehört, daß Sie einen Raum zu vermieten haben. Ich bin Musiker und bin eben aus meiner alten Wohnung ausgezogen. Ich hatte sie in Untermiete, und der Eigentümer benötigte sie wieder. Ein Kamerad von mir hat mir erzählt, daß der Mieter, den Sie hatten, ausgezogen ist und hat mir empfohlen, hierherzugehen und zu fragen, bevor Sie den Raum anderweitig vermieten. Ich hoffe, Sie haben das noch nicht getan, oder?«


  »Das war eine lange Ansprache, muß ich sagen«, lachte die Dame. »Aber treten Sie ein, bitte. Entschuldigen Sie, daß ich Sie so leger empfange, aber ich habe eben mein Nachmittagsschläfchen gemacht. Nein, ich habe das Zimmer noch nicht weitervermietet.«


  Sie zeigte Uffe das Zimmer und erwähnte dabei nebenbei, sie heiße Ellen und sei 34 Jahre alt. Außerdem sei sie Witwe. Ihr Mann sei bei einem Verkehrsunfall vor mehreren Jahren umgekommen, und sie wohne allein.


  Sie fand es angenehm, daß er gekommen war. Sie müsse untervermieten, um die Wohnung halten zu können. Allein könne sie die hohe Miete nicht mehr aufbringen.


  Sie bot ihm Kaffee an, und die Miete wurde ausgehandelt. Uffe sollte zweihundert im Monat bezahlen. Für Aufräumen und frische Bettwäsche zweimal die Woche würde sie sorgen.


  Sie tranken Kaffee zusammen und plauderten ziemlich lange. Uffe fand, daß sie eine sehr charmante Frau war.


  Am gleichen Abend brachte er seine Koffer, verstaute deren Inhalt in sauberen Schränken und Laden und richtete sich so gemütlich ein, wie er konnte. Die häusliche Beschäftigung hatte ihn ermüdet, und er ging zeitig zu Bett.


  Am nächsten Tag fuhr die Band auf eine Tournee, und er kam erst nach drei Tagen zurück.


  Als er heimkam, hatte sie Blumen in sein Zimmer gestellt. Er schätzte diese Freundlichkeit hoch ein.


  Um die Mittagszeit erwachte er, da jemand in sein Zimmer kam.


  Es war Ellen.


  Sie hatte ein Kaffeetablett bei sich und setzte sich auf die Bettkante. Er erhob sich, halb auf die Ellenbogen gestützt. Ellen hatte den gleichen Morgenrock an wie damals, als er gekommen war, um nach dem Zimmer zu fragen.


  »Wollen Sie das Frühstück im Bett haben?« fragte sie.


  Er unterdrückte ein Gähnen, bevor er antwortete.


  »Danke, riesig gern. Sie sind liebenswürdig.«


  Er blickte auf das Tablett.


  »Aber Sie haben ja nur eine Tasse mitgebracht. Wollen Sie nicht zusammen mit mir Kaffee trinken?«


  »Ich hab’ bereits gefrühstückt. Eine Stunde, nachdem Sie heute früh heimgekommen sind - ich habe Sie gehört - bin ich aufgestanden und habe aufgeräumt. Ich hab’ seither schon ziemlich viele Tassen getrunken. Aber wenn Sie Gesellschaft haben wollen, kann ich mir ja noch eine Tasse zu Gemüte führen. Ich hole mir eine.«


  »Bitte, tun Sie das«, bat Uffe herzlich.


  >Sie ist eigentlich eine schöne Frau<, dachte er. Gewiß hatte sie einige zarte Runzeln um die Augen, aber ihre Züge waren reizvoll und anziehend, ihre Art sich zu bewegen weich und katzenhaft, und ihr ganzes Wesen so bezaubernd, daß man sie gern haben mußte. Was spielten da ein paar kleine Schönheitsfehler für eine Rolle.


  Er merkte kaum, daß sie zurückkam und sich wieder auf die Bettkante setzte, so versunken war er in seine Gedanken. Außerdem war er vielleicht noch immer von der letzten, sehr anstrengenden Tournee ein wenig müde.


  Während sie Kaffee tranken, saß sie mit ihm zusammen und sprach über alltägliche Bagatellen. Es war unerhört wohltuend, dem dunklen Ton ihrer Stimme zu lauschen, und Uffe genoß als Musiker die Melodie ihrer Sprache.


  Einige Male änderte sie ihre Position auf dem Bettrand und streifte ihn dabei leicht. Er wußte nicht, ob es mit Absicht geschah oder nicht, und er wagte es nicht, Annäherungsversuche zu machen. Am Ende könnte er sie verletzen und sowohl das Zimmer wie ihre Freundschaft verlieren.


  Aber als er seine Kaffeetasse niederstellte, berührte er ihren Schenkel, und sie drückte das Bein an seine Hand.


  Da wußte er Bescheid.


  Er stand aus dem Bett auf und plazierte das Kaffeetablett auf dem Nachttisch. Dann ergriff er ihre Hand und zog sie an sich.


  »Danke für den Kaffee«, flüsterte er ihr ins Ohr, und gleichzeitig ließ er die Zungenspitze über ihr Ohrläppchen gleiten.


  »Gern geschehen«, flüsterte sie zurück und hauchte einen Kuß auf seinen Hals.


  Uffe schob den Morgenrock auseinander und ließ die Zunge über die nackten, herrlich gerundeten Schultern spielen. Ihre Haut war vollkommen weiß, und das Schlüsselbein warf einen kleinen, kaum markierten Schatten auf das weiße Fleisch.


  Er küßte weiter ihren Arm entlang, gleichzeitig streifte er den Ärmel ihres Morgenrockes herab und tat darauf dasselbe mit dem anderen.


  Ellen hatte keinen Büstenhalter an. Sie konnte es sich leisten, ihre fülligen Brüste waren fest und hoch, zwei Lilienhügel von vollendeter Schönheit. Uffes Herz schlug eine Volte und seine Begierde begann lichterloh zu brennen. Er streifte liebkosend mit beiden Händen ihren Hals und ihre Brüste. Die ganze Zeit war er stumm und blickte ihr tief in die Augen.


  Sie war sehr ernst, fast feierlich.


  Dann senkte er seinen Kopf, und als der Mund ihre Brustwarzen erreichte, schloß sie die Augen und beugte ihren Körper etwas nach rückwärts.


  Uffe öffnete die Lippen und saugte ihre Warze in den Mund. Ellen atmete hastiger.


  Während seine Zunge die Brustwarze massierte, drückte er sie sachte auf das Bett nieder. Er fühlte, wie ihre Brustwarze größer und steifer wurde, es war ihm, als habe er fast einen kleinen Finger im Mund.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn an sich. Ihre Hände begannen an seinem Rücken entlangzugleiten, und ihre langen, roten Nägel bohrten weiße Ränder in seine Haut.


  Lange lag er und küßte ihre Brust, küßte sie an den Seiten entlang, leckte ihr den Bauch. Sie seufzte und stöhnte, als er die Zungenspitze in die kleine Grube des Nabels steckte.


  Sie hielt hart seinen Nacken umklammert und hob ihren Unterkörper in die Höhe. Er setzte seine Bewegungen nach unten fort, genoß jedes Teilchen ihrer Nacktheit mit der Zungenspitze. Sie schmeckte frisch gebadet und duftete nach Wollust und Eau de Cologne.


  Die Außenseite der Schenkel, die Knie, die Fesseln, die Füße - alles küßte er. Sie zuckte zusammen, als er sie unter den Sohlen leckte. Vielleicht war sie etwas kitzlig.


  Dann wanderte er an ihr hinauf, aber fast nur an der Innenseite der Beine. Sie spreizte sie auseinander, je höher er hinaufkam, bald war er an der unteren Kante des Slips angelangt. Er leckte rund um diesen herum.


  Dann legte er wieder den Kopf auf ihren Bauch und begann, den Slip herunterzuziehen. Sie hob leicht den Unterkörper, um ihm dabei zu helfen. Als er den Slip entfernt hatte, bohrte er die Nase in ihre von gelocktem Haar umgebene Muschel. Er schüttelte den Kopf wie ein Terrier, rotierte mit der Nase in ihrer Spalte, hob ein wenig den Kopf und sah ihren Knopf, der seinen roten Kopf zwischen den Schamlippen hervorstreckte. Er begann mit der Zunge über den Kitzler zu spielen.


  Ellen fing am ganzen Körper zu zittern an. Er führte seine Zunge vor und zurück, bearbeitete ihre Klitoris, und nun fühlte er wieder ihre Hände um seinen Nacken. Sie drückte ihn härter an sich.


  Er konnte kaum atmen, aber er fuhr wie ein Besessener fort zu lecken. Er ließ die Zunge über den Kitzler gleiten, strich mit ihr über die ganze Spalte und steckte sie in das weiche, schwach duftende Loch. Jedesmal, wenn er seine Zunge in ihre Grotte hineinführte, rotierte sie mit dem Unterkörper gegen ihn.


  Sie drehte und wand sich unablässig und änderte ihre Lage, so daß sie mit den Füßen gegeneinander zu liegen kamen. Sie biß ihn leicht in die Innenseite eines Schenkels, streifte mit der Zunge über seine Hoden und ließ sie dann über die Unterseite des Schwanzes weiter schweben. Ihre Zunge war weich, aber gleichzeitig aggressiv, besitzergreifend.


  Er fühlte, wie ihre Lippen sich um die Eichel schlossen. Sein Glied wurde in ihre von Speichel überquellende Mundhöhle hineingesaugt, und er empfand die Härte ihres Gaumens, der sich an der dünnen Haut des Penis rieb, als ein unerhörtes Stimulans.


  Die Luststeigerung, die Ellen ihm bereitete, machte Uffe ganz wahnsinnig. Er warf den Kopf hin und her, drückte sich enger an ihre Muschi und ließ die Zunge wie verrückt in ihr herumtanzen.


  Zuletzt hielt er ihr Lutschen nicht mehr aus. Er zog den Schwanz aus ihrem Mund heraus und hörte selbst auf, in ihrem warmen Schoß zu lecken. Dann legte er


  sich keuchend neben sie. Er küßte sie zärtlich und liebkosend auf die Wange. Die Ekstase, die ihm diese reife, attraktive, erfahrene Frau bereitete, hatte er bei seinen bisherigen Liebesabenteuern noch nie in diesem Maß empfunden. Seine Zuneigung zu ihr, seine Leidenschaft für sie waren echt und warm und gingen über das rein Geschlechtliche zum erstenmal hinaus.


  »Du bist so schön«, sagte er.


  Sie lächelte ihn an.


  »Du auch.«


  Er küßte ihr Ohrläppchen, und sein Blut pulsierte immer heftiger. Er sehnte sich danach, sich auf ihren warmen, weichen, duftenden Körper zu legen und seinen Pfahl in die triefnasse, schimmernde Scheide hineinzutreiben.


  Sie streckte einladend ihre Arme aus, und er kroch mit einem gierigen Stöhnen auf sie. Sie ergriff mit beiden Händen sein Glied und führte den lechzenden jungen Hengst in den Stall hinein.


  Er fühlte jede Falte, jeden Muskel ihrer Muschi. Es war, als hätte sich seine ganze Männlichkeit in der Spitze des Gliedes konzentriert. Er war außerstande, etwas anderes zu empfinden als ein unaussprechlich schönes Brennen und Kitzeln.


  Sie stöhnte.


  »Liebster, stoß ihn noch tiefer hinein, wenn du kannst... es ist so schön... ich bin so... so GEIL... Oh, es ist so lange her, seit ich zuletzt... ich habe davon nur geträumt... jetzt ist es wirklich... herrlich... Aaaahhh!«


  Uffe stöhnte und schnaubte über ihr. »Es kommt mir bald«, ächzte er.


  »Mir auch bald«, schrie sie laut. »Spritz alles in mich hinein... sei unbesorgt... es kann ja nichts geschehen...«


  Die Geilheit wirbelte in Uffe, ihre Worte befreiten ihn von allen Fesseln und Hemmungen. Wie wunderbar doch diese Frau war! Er brauchte keinerlei Bedenken zu haben, sie zu ficken, nichts konnte geschehen, was er nicht selbst wollte. Wunderbare Votze, himmlische, unvergleichliche Frau...


  Der Orgasmus begann sich in kleinen Kreisen im Schwanz aufwärts zu schlängeln. Sein Trieb war stark, sein Begehren durchdringend, aber es schlich sich sachte, suchend und heiß empor. Er fühlte bereits, daß seine Lust unglaubliche Dimensionen annehmen werde.


  »Komm jetzt... komm... spritz hinein... alles...!« schrie sie mit einer Stimme, die halb erstickt klang.


  Sie warf ihren Unterleib gegen ihn, und die bis aufs letzte angespannten Muskeln ihrer Muschi begannen seinen Schwanz zu melken wie eine elektrische Melkmaschine.


  Er stützte sich auf die Knie, griff mit den Händen ihr Hinterteil und hob es in die Höhe, um seinen glühend heißen Schwanz so tief wie möglich hineinstoßen zu können. Der Samen begann sich in sie zu ergießen, der dicke Saft schoß hervor.


  Er merkte nicht einmal, daß er schrie.


  Nachher lagen sie still beisammen, schlaff, und fühlten, wie die Gefühle sich abkühlten und verebbten. Sie lagen dicht aneinandergedrückt da, sagten nichts, blickten nur zur Decke empor.


  Eine Weile später küßte sie ihn auf die Stirn, erhob sich und verließ das Zimmer. Er hörte das Wasser im Badezimmer rauschen.


  Das Geräusch entfachte merkwürdigerweise sein Verlangen aufs neue, sein Schwanz begann wieder zu erigieren, und er rief ihren Namen. Sie kam zurück, rieb sich noch mit dem Handtuch ab und bemerkte sofort seinen Zustand. Mit einem überraschten und befriedigten Lächeln warf sie das Badetuch weg und legte sich sofort neben ihn.


  Die zweite Nummer war wenn möglich noch intensiver als die erste, und sie gaben sich beide wieder vollständig aus. Sie stoppten bisweilen, um den Erguß in die Länge zu ziehen, waren wie ineinander verschmolzen, und als sie gleichzeitig den Höhepunkt erreichten, waren ihre Lippen und Zungen in rasenden Küssen verstrickt.


  Dieses erste beseligende Beisammensein gab beiden eine Art innerer Gemeinschaft. Es wiederholte sich später noch oft. Uffe fühlte, wie diese Zusammengehörigkeit mit Ellen wuchs, und wie sich ihr erotisches Verhältnis vertiefte. Er respektierte ihre sexuellen Bedürfnisse, die sich mit den seinen vollkommen deckten. Und das Beste von allem war, daß sie niemals Treue von ihm verlangte.


  Ihre Liebschaft, wenn man sie so nennen will, bekam eine gewisse Innerlichkeit, solange Uffe bei ihr wohnte. Sein Bedürfnis, mit anderen Frauen zu schlafen, war fast geschwunden, und es kam sehr selten vor, daß er sich von zufälligen Gelegenheiten zu raschen Seitensprüngen hinreißen ließ. Das Ergebnis fiel jedesmal zu Ellens Gunsten aus. Sie hatte die telepathische Gabe, zu merken, wenn er ihr untreu gewesen war, aber nie kam ein vorwurfsvolles Wort über ihre Lippen, sondern sie war dann im Bett nur noch leidenschaftlicher und hingebungsvoller.


  Er bezahlte pünktlich seine Miete und kam manchmal mit einem kleinen Geschenk, Blumen oder Schokolade. Als er ihr einmal einen schönen Anhänger für ihr Goldarmband brachte, dankte sie ihm überschwenglich und belohnte ihn mit einem Superfick. Sie pflegte einige Brötchen und etwas Milch auf dem Küchentisch für ihn vorzubereiten, damit er sich stärken könne, wenn er spät nachts nach Hause kam. Aber so müde konnte er nicht sein, um nicht an ihre Tür zu klopfen und in ihr Bett zu schlüpfen.


  Damit niemand etwas über seine Beziehungen zu Ellen erfahre - das konnte seinem Image als Idol schaden - nahm Uffe niemals Bekannte mit nach Hause, nur die Produktionsfirma kannte seine Adresse und Telefonnummer.


  


  Uffe schlug die Augen auf und blickte auf die Uhr. Es war fast zwei. Das Telefon im Vorraum läutete. Offenbar hatte ihn das geweckt.


  Er erhob sich, schaute auf seine Kleider, die zusammengeknüllt auf einem Sessel lagen. Er war sichtlich todmüde gewesen, als er morgens heimgekommen war.


  Er tapste hinaus und hob den Hörer ab. Es war Evert von der Produktionsfirma, der sich meldete.


  »Hej«, sagte er. »Wißt ihr, daß ihr heute abend in Far-sta um dreiviertel acht beginnt? Ihr tretet im Theater auf.«


  »Zum Teufel, das weiß ich ja. Hast du mich bloß deshalb angerufen und mich geweckt?«


  »Natürlich nicht. Ich wollte dir vor allem mitteilen, daß sie im Funk endlich eure Platte in den >Test der Dreißig« hineingenommen haben, und ich habe gehört, daß sie unter die zehn besten kommen soll. Stell dir vor, die rutscht vielleicht noch hinauf. Da könnten wir eure Gage ein bißchen erhöhen.«


  »Das wäre prima. Gut, daß du mich angerufen hast. Hast du hoffentlich die andern schon davon verständigt?«


  »Ja, aber Pelle hat sich nicht gemeldet. Charlie sagte etwas davon, daß er zum Doktor müsse. Hat er sich wieder einen Tripper geholt?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist es nur eine Nachkontrolle. Übrigens, kommt ihr heut abend und hört zu? Wann beginnen wir drinnen in der Stadt? Voriges Mal hatten wir so wenig Zeit von einem Platz zum anderen, daß wir das Auto beinahe in Trümmer gefahren hätten.«


  »Keine Gefahr heute abend. Ihr habt ein und eine halbe Stunde Zwischenraum. Ich glaube, Svenne und Otto fahren hinaus und hören zu.«


  »Donnerwetter. Die ganzen Direktionsbonzen. Die scheinen zu glauben, daß wir heute einen Raketenstart machen werden, was?«


  »Na, jedenfalls sind sie scharf darauf, euch in Hochform zu hören. Klar? Jetzt muß ich Schluß machen, hier läuten sämtliche Telefone. Hej.«


  »Hej.«


  Klick im Hörer. Uffe lehnte sich an die Wand. Herrgott, wenn die Platte wirklich aufsteigen würde zu den »Zehn an der Spitze«. Das wäre einfach fabelhaft für ein comeback-gieriges Rockidol.


  Er ging in sein Zimmer und zog sich an. Dann blickte er auf die Uhr. Zehn vor drei. Zeit, bald das Radio aufzudrehen.


  Das heißt, vielleicht war es nicht nötig. Vielleicht war sie doch nicht dabei, ihre Platte.


  Das würde den andern enorm imponieren, wenn man sagen würde, daß man die >Zehn an der Spitze« nicht angehört hatte. Daß man daran nicht interessiert sei und so weiter.


  Aber es wäre eine verdammte Lüge. Natürlich war er interessiert. Ganz verflucht sogar. Wer in der Liste war, war >in< und konnte bei den Engagements ganz andere Forderungen stellen.


  Der Umsatz der Platte würde in die Höhe schnellen, die Firma würde die Gage erhöhen, >Bild Journal< und >Idolneuheiten< würden große Reportagen mit Farbbildern machen, und die Jungen in der Stadt würden ihm nachrennen, wenn er auf der Straße ging.


  Und die Mädchen würden noch williger als bisher...


  Er schaltete das Radio an, in dem der Sprecher bereits begonnen hatte, das Programm zu präsentieren.


  »...unsere jungen Hörer wählen nun die zehn populärsten Platten der Woche...«


  Erkennungsmelodie und dann das Tuten der kaum schulpflichtigen Jungen, die bestimmten, ob ein Popmusiker ober- oder unterhalb des Existenzminimums leben konnte.


  »Hej«, sagte der Disk-Jockey, und dann kam ein abgründiges Geheul vom Publikum.


  Uffe legte sich auf den Teppich vor das Radio. Er lauschte kaum auf die zehn Platten, die bereits auf der Liste waren. Dann kam das, was ihm die Nerven im Rückgrat in Knoten zusammenzog.


  »Wie gewöhnlich haben wir fünf neue Nummern im Wettbewerb um die Teilnahme unter den zehn Großen. Sie sind nummeriert von 11 bis 15, und mit der Startnummer elf bringen wir jetzt...«


  Uffe erhob sich auf die Ellenbogen, sank aber wieder zurück. Es war nicht ihre Nummer. Auch die Nummer zwölf und Nummer dreizehn nicht.


  Dann kündigte der Sprecher >eine schwedische Gruppe< an, und Uffe war vor Spannung halb tot. Der Sprecher ergänzte >von Göteborg<, und er schlaffte wieder ab. Hatten die von der Firma bloß Spaß mit ihm getrieben?


  Aber nein. Hurra... die fünfzehnte Platte war ihre.


  »Der Teufel soll sie holen mit ihren Nummerierungen«, sagte Uffe halblaut für sich selbst.


  Dann kam das Resultat.


  »Stockholm 33 Prozent«, sagte die Geisterstimme. »Enköping 41.«


  Stockholm 33 und Enköping 41. Das bedeutete eine Plazierung auf der Liste und nicht nur das. Das bedeutete, daß die Platte ziemlich hoch hinauf kam.


  Als sieben Nummern gespielt worden waren, war keine von ihnen über diese Ziffer hinausgegangen. Acht, nein, immer noch standen die Zahlen gleich.


  Uffe biß in den Teppich unter dem Radio und verfluchte, daß er nicht Papier und Bleistift genommen hatte, um dem Resultat folgen zu können.


  Endlich rechnete der Sprecher das Resultat aus. Bis zum fünften Platz waren es andere Namen. Sie waren doch wohl nicht unter die drei besten gekommen? Nein, an vierter Stelle.


  Uuuu! Das war auf jeden Fall unerhört. Das war eine Bombe. Von allen schwedischen Gruppen waren sie am höchsten gestiegen.


  An vierter Stelle. Das bedeutete, daß sie einige Wochen oben bleiben würden. Platten, die so hoch kommen, halten sich eine ganze Weile - oder tun sie das nicht?


  Das Telefon läutete.


  »Hallo, hier ist Uffe Bergström.«


  »Hej. Affe Tjäderfors spricht. Gratuliere zur Platzierung auf der Liste.«


  »Danke, alter Produktionsausbeuter. Habt ihr die Absicht, die Gagen jetzt etwas hinaufzuschrauben?«


  »Darüber sprich nicht mit mir, aber es kann wohl möglich sein. In dem Punkt pflegen Otto und Svenne zu bestimmen.«


  Uffe begann zu lachen.


  »Du alter Gauner. Jetzt dürfen wir vielleicht in dem Nobelauto von Svenne fahren, wo wir auf die Spitzenliste gekommen sind. Ich verspeise meine Großmutter, wenn er nicht auf die Bühne hinaufkommt am Abend und in unsere Verstärker hineingrunzt, bloß um zu zeigen, daß er zu uns gehört. Komm auch heute abend, dann wirst du ein erhebendes Schauspiel erleben. Zehn Kronen, abgemacht?«


  »Okay. Zehn Kronen. Auf Wiedersehen bis dahin und sauf dich jetzt nicht voll, nur wegen der Liste, hörst du.«


  »Keine Angst, mein Lieber. Bye.«


  Er legte auf und blickte sich in der leeren Wohnung um. Wo war eigentlich Ellen?


  Er wünschte, sie wäre in seiner Nähe, damit er sie richtig umarmen konnte, so glücklich fühlte er sich. Bloß weil einige grüne Jungs auf hinreichend viele Knöpfe gedrückt hatten, war er nun einer von den Topstars geworden.


  Wunderbar.


  Aber nun hieß es, zu spielen, daß die Wände wackelten. Der Gedanke daran machte ihn hungrig. Er blickte in den Eisschrank, aber er fand nichts als eine halb ausgetrunkene Bierflasche und ein kleines Stück Käse. Es blieb nichts anderes übrig, als auswärts etwas zu essen.


  Gerade als er aus der Wohnungstür gehen wollte, kam Ellen herein. Er zog sie in den Wohnraum hinein, begann mit ihr herumzutanzen und sie an sich zu drücken.


  »Mein Gott, was ist denn mit dir los?« fragte sie lachend. »Hast du in der Lotterie gewonnen?«


  »Nein, aber so was Ähnliches«, antwortete er.


  Er trat ein paar Schritte zurück und verbeugte sich tief wie ein Film-Robin-Hood oder irgendein mittelalterlicher Ritter, der eben eine Jungfrau von einem Drachen gerettet hat oder aus ähnlichen Gefahren, denen Jungfrauen ausgesetzt zu sein pflegen.


  »Hochverehrte Dame«, sagte er. »Sie sehen hier das für den Augenblick größte einheimische Idol Schwedens vor sich. Pop-Uffe, der auf Nummer vier in >Zehn an der Spitze< liegt. Gib dem Idol einen Kuß.«


  Er wartete diesen nicht ab, sondern ging sofort zum Angriff über und holte ihn sich selbst.


  Ellens Wangen fühlten sich kalt an, oder war er es, der so heiß war?


  Sie hatte keine Chance, den Kuß abzuwehren, denn sie trug in jeder Hand eine große Papiertüte vom Konsum.


  Aber eigentlich hatte sie gar nichts dagegen, geküßt zu werden. Kein Wunder, es gibt nicht viele Frauen, die etwas dagegen haben, von einem fröhlichen jungen Mann geküßt zu werden, der sich gebärdet, als wolle er die ganze Welt umarmen.


  Sie trug die Papiertüten in die Küche, und Uffe folgte ihr mit einem seltsam ziehenden Gefühl in Magen und Penis. Er ließ sie die Eßsachen abstellen und umarmte sie dann wieder.


  Der Schwanz stand in Uffes Hose und rieb sich hart gegen sie. Sie antwortete auf seine Aufforderung, indem sie sich fast unmerklich noch härter an ihn drückte. Sie duftete erfrischend nach Eau de Cologne, und durch den Duft drang ein hitziger Geruch von Frau.


  Uffe wußte nicht, worauf es beruhte, aber plötzlich wurde er von stürmischer Geilheit gepackt. Das Blut strömte in den Schwanz, der wuchs und größer als je wurde und eine imponierende Länge erreichte.


  Sie machte sich von ihm los und blickte ihm tief in die Augen.


  »Ich bin jetzt auch geil«, sagte sie. »Zieh mir aus, was ich anhabe. Dann kannst du mit mir machen, was du willst.«


  Er faßte sie an den Handgelenken und zog sie mit sich in den Wohnraum. Dort nahm er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen ab.


  Er ergriff das Schulterband ihres Kleides und zog es über ihren Kopf hoch. Ein kleiner Ruck nur, und sie stand vor ihm in Slip und Büstenhalter.


  Ellen öffnete seinen Hosenlatz und stand nun mit seinem harten Glied in der Hand da. Es war sehr lang und dick und wurde immer steifer.


  »Oh, Uffe!« sagte sie mit leicht vibrierender Stimme. »Was für einen Schwanz du hast! Ein richtiges Ungetüm, hart und heiß. Ich will ihn in mir drin haben.«


  Uffe zog sie an sich, schloß sie in seine Arme, und ihre Lippen begegneten sich. Die Zungen tanzten einen wirbelnden Tanz in ihren Mundhöhlen.


  Ellen wurde geiler und geiler. Es fiel ihr schwer, still zu stehen. Ihre Schenkel drückten gegeneinander, und die Muschi machte den weißen Slip naß.


  Sie gab Uffe aus ihrer Umarmung frei und griff mit den Händen hinter ihren Rücken. Schnell und geschickt knöpfte sie ihren Büstenhalter auf, der zu Boden fiel.


  Uffe beugte sich herab und nahm ihre steif gewordene Warze in den Mund. Sie wühlte in seinem Haar herum und stammelte unzusammenhängende geile Worte; die Begierde brachte ihren ganzen Körper in zitternde Bewegung.


  »Du mußt jetzt auf mir reiten«, sagte sie zwischen den Zähnen. »Ich will ficken.«


  »Du wirst gefickt werden, daß du alle Engel singen hörst, Liebste«, antwortete er verbissen. »Aber erst muß deine Votze ans Tageslicht kommen.«


  »Zieh mir den Slip aus«, schrie sie.


  Er ließ sie los und senkte seine Hände auf ihre Hüften.


  »Halt meinen Schwanz fest«, befahl er.


  Mit beiden Händen umklammerte sie den hervorstehenden Fleischpfahl. Sie begann ihn zu streicheln und zu drücken und zärtlich an ihm zu wichsen.


  Uffe hatte die Ränder des Höschens ergriffen und zog es herab. Sie bewegte den Unterkörper, um das Ausziehen zu erleichtern, und bald lag der Slip neben den übrigen Kleidern am Boden.


  »Du bist himmlisch schön, wenn du nackt bist«, sagte Uffe. »Deinen Körper zu sehen ist wahrlich ein Genuß.«


  »Mein Körper will jetzt lieben, sonst nichts«, sagte sie. »Legen wir uns hin, ja?«


  »Wart noch ein bißchen.«


  Uffe ließ sie los, ging um sie herum und umarmte sie von rückwärts. Mit leichten Händen streichelte er ihren ganzen Körper.


  Uffe wußte genau, wo ihre erogenen Zonen lagen, und er berührte sie, raffiniert und zielbewußt.


  Ellen genoß seine Zärtlichkeiten und schnurrte vor Wollust unter dem Spiel seiner Hände. Er strich zart über ihren Magen, über die Brüste und rückwärts über ihre Schenkel.


  Ellen wurde immer geiler. Als Uffe auf die Knie fiel und die seidenglatte Innenseite ihrer Schenkel berührte, konnte sie einige kurze, spitze Schreie nicht zurückhalten.


  Er begann sich immer eifriger dem Terrain zwischen ihren Beinen zu widmen, sie beugte die Knie und öffnete die Schenkel weiter, damit er besser heran konnte.


  Er spielte ein erregendes Spiel mit ihrer Klitoris und ihren Schamlippen. Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sie, bis ihre Säfte aus der Scheide herauszuströmen begannen.


  »Laß mich doch nicht so lange schmachten«, stöhnte sie in Ekstase. »Ich will deinen großen, herrlichen Schwanz jetzt kosten. Gib ihn mir.«


  Ihre Hüften schwenkten in steigendem Tempo hin und her, und sie war so außer sich vor Geilheit, daß sie hemmungslos mehrmals schrie: »Gib ihn mir... gib ihn mir...!«


  Uffe war mehr als gern bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Er legte sie auf das Sofa im Wohnzimmer; als sie auf dem Rücken lag, schloß sie die Augen und spreizte die Beine weit auseinander.


  »Stoß ihn jetzt hinein«, keuchte sie. »Hinein mit dem Riesen... hinein...«


  Er wälzte sich auf sie, mit den Knien zwischen ihren Beinen, auf die Ellenbogen gestützt.


  Ihre Hand mit den langen Nägeln griff nach seinem Schwanz und half ihm, den schnellsten Weg in die Öffnung zu finden.


  Uffe schnaubte vor Wollust, als das erste Hineingleiten kam. Dann stieß er den Pfeil in seiner ganzen Länge in die Wundergrotte, und Ellen begann wie verrückt unartikulierte Worte auszustoßen und sich vollkommen und hemmungslos auszutoben.


  Ihr ganzes Temperament war in dieser erotischen Atmosphäre wie verändert. Hier gab es keinen Platz für Zartheit oder Liebe.


  Hier galten allein die Gesetze des Fickens. Sie war wie ein Vulkan, und es war Uffe, der die Lava zu liefern hatte.


  »Ooohh... dein Schwanz ist jetzt tief drin... tief in der Votze... ich fühl’ dich wie noch nie... ganz... ganz... AAAAAHHH... ich sterbe... Jesus, ich fliege... bleib drin... bleib drin... ich laß’ dich nicht mehr heraus... nie mehr... nie mehr... nie... oh, mein Gott...!«


  Sie sang fast die hitzigen Worte.


  »Stoß härter... bis zur Gebärmutter... jaaaa... sooo... ohh, fick mich, fick mich...!«


  Sie war schweißbedeckt, und ihr Haar, das gekämmt und hübsch frisiert gewesen war als sie kam, war nun ein einziges verklebtes Durcheinander. Sie warf die Beine in die Höhe, und ihre Schenkel umklammerten Uffes Körper.


  Ihre wilden Bewegungen führten dazu, daß sein Schwanz manchmal aus der Scheide rutschte, aber sofort ergriff sie ihn und führte ihn mit brutalem Handgriff wieder an seinen Platz.


  Es war ein wogender, saugender geschlechtlicher Akt, dessen Genüsse maximal und dessen Variationen unendlich waren.


  Ihre rote Zunge hatte sie weit herausgestreckt, und jedesmal, wenn Uffe ihr nahe kam, schleckte sie ihn ab. Die roten Lippen waren in wahnsinniger Erregtheit verzerrt, die Augen glänzten matt.


  »Bohr in mir, du...«, brüllte sie. »Wunderbares Fickidol, spieß mich mit deinem Pfeil auf... nimm mich... nimm mich... ich gehör’ dir... und du mir... wir sind eins... eins...«


  Ihre Stimme war heiser, der Unterleib ein glühendes Inferno.


  Uffes Penis war das Thermometer, das die Temperatur im Innern der Sonne anzeigte. Ihre Körper zuckten und bebten, und ihre Gesichter waren vor Geilheit zu Grimassen erstarrt.


  »Komm jetzt... spritz los... gib mir, was du im Schwanz hast... JEEEETZT... OOOOHHH UUUUUUHHHHLF...«


  Uffe verstand, daß ihr Genuß den Höhepunkt erreichen würde, wenn er in diesem Augenblick seinen Erguß in sie hineinspritzte, er hob sein Hinterteil in die Höhe und begann frenetisch, alles aus sich herauszuficken.


  Einige kräftige Stöße noch, und er spritzte seinen Balsam heraus, wobei er sein brennendes Glied in sie drückte und ihre Votze bis zum Zerreißen vergrößerte.


  Ellen öffnete die Schenkel so weit, daß sie fast im Spagat lag, und sie jubelte glückselig, als der Samen in sie strömte wie eine brandheilende Salbe.


  Uffe fuhr mit langen, regelmäßigen Stößen fort, in sie hineinzupumpen, bis kein Tropfen mehr in ihm vorhanden war.


  Sie lagen eine Weile still da und verpusteten, bevor Uffe ins Badezimmer ging und sich unter die Dusche stellte. Die kalten Strahlen weckten die erschöpften Lebensgeister.


  Plötzlich stand auch Ellen im Badezimmer, und Uffe machte eine Geste des Willkommens. Zusammen duschten sie sich den Schweiß des stürmischen Beischlafes ab.


  Nachher kleideten sie sich rasch an, und Ellen ging in die Küche. An der Tür wandte sie sich um.


  »Wohin wolltest du, als ich nach Hause kam?« fragte sie.


  »Ich wollte irgendwohin gehen, um einen Bissen zu essen«, gestand Uffe.


  »Das ist unnötig. Ich habe was Gutes eingekauft!«


  Ellen verschwand in die Küche, und Uffe ließ sich in einen Sessel fallen. Er hörte sie in der Küche mit Töpfen, Geschirr und Pfannen hantieren, und sein Hunger wuchs.


  Nach einer kleinen Weile kam sie in den Wohnraum zurück und deckte den Tisch vor dem Sofa, das sie beinahe zerfickt hatten, mit Tellern, Bestecken und Gläsern. Aus dem Schrank holte sie eine kleine Flasche Rotwein.


  »Wir müssen doch deine Erfolge feiern«, sagte sie und lächelte. »Ich meine, nicht nur als künftiges Popidol, sondern auch so im allgemeinen.«


  Er lächelte zurück und nickte. »Das Allgemeine macht mir ganz besonderen Spaß. Ich nehme an, dir auch, wie?«


  »Das weißt du wohl, du Schlingel. Wenn es sich nicht so dumm anhören würde, könnte ich dir sagen, daß ich dich gern hab’.«


  »Sag es ruhig. Ich sag’s dir auch.«


  »Na ja, keine Übertreibungen. Die sind bei uns nicht notwendig.«


  Der Wein wärmte, und dann ging Ellen in die Küche und holte das Essen.


  Er sagte nicht viel, während sie aßen, sondern saß und dachte an die neuerworbene Berühmtheit und fragte sich, wie die anderen Jungs der Band die Neuheit aufgenommen hatten.


  Fühlten die sich ebenso aufgeputscht wie er? Nein, das gleiche Empfinden konnten sie nicht haben. Er hatte so lange gekämpft, um dieses Ziel zu erleben - die anderen hingen bloß mit drin, dachte er.


  Ellen verstand ihn und ließ ihn in Ruhe mit seinen Gedanken dasitzen. Als sie fertig gegessen hatten, deckte sie den Tisch ab, ließ aber die Weinflasche stehen.


  Uffe merkte kaum, daß sie in die Küche verschwunden war, so versunken war er in seine Überlegungen.


  Aber Ellen kam bald zurück mit Tassen, Untertassen, Löffeln und einer Kanne Kaffee. Aus dem Schrank, aus dem sie vorher die Weinflasche geholt hatte, zauberte sie einen Kognak hervor. Sie schenkte Kaffee ein und füllte Kognak in zwei Gläser.


  Sie stießen miteinander an.


  Da ertönte ein durchdringendes Läuten. Beide blickten auf das Telefon, aber dann erkannten sie, daß es die Türglocke war.


  Uffe erhob sich, aber Ellen winkte ab und ging selbst, um zu öffnen.


  Draußen stand eine junge, sehr gut aussehende Dame mit einem Packen Zeitungen unterm Arm. Sie stellte sich vor.


  »Guten Tag. Ich heiße Anita Andersson und gehöre zu den >Zeugen Jehovas«. Ich würde gerne hineinkommen und ein wenig mit ihnen sprechen.«


  »Im Augenblick paßt es schlecht«, fand Ellen.


  »Wer ist es?« rief Uffe aus dem Inneren der Wohnung.


  »Eine Dame, die offenbar über Religion diskutieren will«, antwortete Ellen.


  »Laß sie doch eintreten«, sagte Uffe. »Ich finde, das Thema ist ganz interessant.«


  »Treten Sie ein«, sagte Ellen. »Legen Sie den Mantel ab.«


  Die Dame hing den Mantel auf und ging in die Wohnung hinein. Ellen begab sich in die Küche, holte noch eine Kaffeetasse und lud den Besuch ein, Platz zu nehmen.


  »Darf ein Zeuge Jehovas Kognak zum Kaffee trinken, wenn er Gast ist?« scherzte Uffe. »Übrigens finde ich, daß Kognak eine Gottesgabe ist«, fuhr er fort und klopfte gegen das Glas, das Ellen aufmerksam auf den Tisch gestellt hatte.


  »Es ist wohl kaum passend, wenn ich so was trinke«, sagte der weibliche Zeuge zögernd.


  »Warum, wieso und weshalb?« fragte Uffe provozierend. »Jesus hat Wein aus Wasser gemacht und nach allem, was ich gehört habe, hatten sie damals ziemlich starke Sachen auf dem Gebiet. Der höhere Sinn lautet wohl, daß die Menschen die Gottesgaben genießen sollen, oder nicht? Und du gehst doch nicht noch zu anderen Menschen so spät am Samstagnachmittag, wie?«


  »Nein, die Absicht habe ich nicht«, antwortete das hübsche Mädchen.


  Dann lächelte sie.


  »Na, ich kann ja immerhin wenigstens kosten... so zum Kaffee.«


  Uffe grinste sie an.


  »Wie heißt du?«


  »Anita.«


  »Sag mal, so in der Stadt herumzugondeln und Zeitungen zu verteilen und über Gott zu plappern, ist das ein vergnüglicher Job?« fragte er in seinem gewohnten, abgebrühten Ton.


  Ellen versuchte, ihn mit einem Zeichen zurechtzuweisen, aber er kümmerte sich nicht darum.


  »Ich finde, man muß für seinen Herrn und Meister alles machen«, sagte Anita.


  »Da stimme ich vollkommen mit dir überein«, sagte Uffe. »Übrigens, Prost.«


  Er hob sein Glas, und Ellen folgte seinem Beispiel. Anita blickte etwas fragend drein und hob dann auch ihr Glas.


  »Es ist Brauch, daß man das erste Glas auf einen Zug leert«, sagte Uffe und blinzelte Ellen zu.


  Ellen nickte und sah Anita zu, die das als eine Aufforderung betrachtete.


  Sie blickte ins Glas, holte tief Atem und leerte es dann mit einem einzigen Zug. Sie hauchte und schluckte mehrere Male und versuchte, den Kognak mit dem Kaffee hinunterzuspülen. Das gelang ihr nicht richtig, und sie unterdrückte eine Hustenattacke. Es war deutlich, daß sie an starke Getränke nicht gewöhnt war.


  Es fiel ihr sehr schwer, mit ihren religiösen Verkündungen zu beginnen. Den Husten überwand sie mit krampfhaften Grimassen, und sie lehnte es entschieden ab, als Ellen ihr schnell noch ein Glas einschenkte.


  »Nein, nein, danke. Man soll es auch mit Gottesgaben nicht übertreiben.«


  »Arbeitest du schon lange damit, für Gott Zeitungen auszuteilen?« fragte Uffe. »Und schaut etwas dabei heraus?«


  Sie antwortete nicht und schlürfte nur an ihrer Kaffeetasse. Als Ellen ihr Glas hob, um ihr zuzutrinken, tat sie ihr mit ihrem leeren Glas Bescheid. Uffe ließ sein Glas stehen.


  Er blinzelte Ellen zu. Sie blinzelte zurück und lächelte vielsagend. Uffe erhob sich. Das Spiel konnte beginnen.


  »Du siehst so erhitzt aus«, sagte er zu Anita.


  Sie nickte nur. Sie war offenbar durch den ungewohnten Kognak bereits aus dem Gleichgewicht geraten, nickte nochmals und bekam einen leichten Schluckauf. Uffe ging zu ihr hin und legte die Hände auf ihre Schultern.


  »Zieh das Jäckchen aus«, sagte er.


  Fast mechanisch gehorsam hob sie die Arme in die Höhe. Uffe nahm ihr das Jäckchen ab. Sie hatte nur eine dünne Bluse darunter.


  Er beugte sich vor, küßte sie auf das Ohr, und sie zuckte zusammen. Mit einer Hand hielt sie immer noch das Kognakglas.


  Uffe beugte sich noch näher zu ihr und leckte sie am Hals. Sie leistete keinen Widerstand, als er begann, die Knöpfe ihrer Bluse aufzuknöpfen.


  Uffe fühlte, wie die Erregung sich in seinem Körper verbreitete und sich an der warmen Stelle zwischen seinen Beinen konzentrierte. Das Blut schoß in seinen Penis, der sich wieder hob. Sein Ständer war nicht so imponierend wie vorhin bei Ellen, aber Uffe war sicher, daß er genügen würde.


  Ellen hatte erst etwas verwundert die Entwicklung der Situation beobachtet, aber der Kognak hatte sie erhitzt und alle Hemmungen verdrängt. Sie beugte sich über den Tisch und half Uffe, die Knöpfe an Anitas Bluse aufzuknöpfen.


  Sie hatte sich nach dem Liebesakt mit Uffe umgezogen und trug nun lediglich Pulli und Rock.


  Um mit gutem Beispiel voranzugehen, zog sie den Pullover aus, sobald alle Knöpfe an Anitas Bluse geöffnet waren.


  Ellen trug keinen Büstenhalter, Anita dagegen hatte einen um. Aber Uffe zeigte rasch seine Talente auf diesem Gebiet.


  Viele Male hatte er sich während seiner Tourneen in der Kunst geübt, Büstenhalter zu öffnen, und in zwei Sekunden hatte Anita nichts mehr, um ihre Brüste zu verhüllen.


  Ihre Lilienhügel waren ziemlich klein, und die Knospen waren unter die schützende Haut gekrochen.


  Uffe zog Anita aus dem Stuhl empor. Sie leistete nicht den geringsten Widerstand, murmelte nur undeutlich, und ihre Augenlider standen auf Halbmast.


  Als er mit ihr in die Mitte des Raumes gekommen war, erhob sich auch Ellen und half ihm, die neue Bekanntschaft zu stützen. Zusammen führten sie sie zum Schlafzimmer hin.


  Sie ließ alles mit sich machen, der Kognak hatte sie in einen Dämmerzustand versetzt und sie reagierte fast apathisch.


  Ellen ließ sie los, um die Schlafzimmertür zu öffnen. Anita stolperte einen Augenblick und ergriff den Türpfosten, um sich zu stützen.


  Uffe zog seinen Griff unter ihrem Arm zurück und benützte die Gelegenheit, um ihr den Rock herunterzuziehen.


  Er starrte sie wie verhext an. Anita hatte einen rosaroten, geblümten Slip an.


  »Ich habe geglaubt, so was ist seit den vierziger Jahren verboten«, murmelte er vor sich hin.


  »Was hast du gesagt?« blubberte Anita.


  »Ich habe nur gesagt, daß du süß bist«, antwortete er.


  »Du bist lieb«, sagte sie, schlang den Arm um seinen Hals und lächelte ihn erwartungsvoll an. »Ihr seid beide reizend zu mir.«


  Ellen kam zurück. Sie hatte die Decke vom Bett weggezogen - ein breites, weiches und schönes Doppellager bot sich einladend an.


  Anita ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Ellen war sichtlich erregt. Sie beugte sich über Anita und küßte sie auf die kleinen Brüste. Erst auf die eine, dann auf die andere.


  Das Resultat ließ nicht auf sich warten. Die Knospen wuchsen und standen bald hoch über der weißen Haut.


  Gleichzeitig hof Uffe Anitas Hinterteil in die Höhe und zog ihr das schreckliche Höschen aus. Er küßte sie zwischen den Beinen bis zur Liebesschlucht hinauf und rund um die weichen Haarlocken am Venusberg.


  Ellen guckte hinunter zwischen Anitas Brüste und begann dann mit beweglicher, leckender Zunge abwärts zu wandern.


  Anita zitterte, ob vor Kälte oder Erregung, war schwer zu sagen. Auf ihrer Nase und Stirn perlten kleine Schweißtröpfchen.


  Ellen und Uffe trafen sich mitten über Anitas Muschi. Sie tauschten einen langen, heißen Kuß und waren sich dann gegenseitig behilflich, Anitas Klitoris zu küssen. Ein Lecken von Ellen und ein Lecken von Uffe.


  Nun begann Anita richtig zu reagieren. Sie hob ihren Unterleib und rotierte ein wenig. Nicht viel, aber hinreichend stark, um es Uffe und Ellen schwer zu machen, ihr Leckduett fortsetzen zu können. Ihre Köpfe waren einander im Weg und kollidierten mehrmals.


  Ellen erhob sich, und Uffe rückte sich zurecht, um bequemer und sicherer zwischen Anitas Schenkeln seine sexuellen Finessen entfalten zu können.


  Er leckte leidenschaftlich ihre Klitoris und fühlte zugleich, wie sein Schwanz immer stärker wurde. Er stand jetzt so fest, daß es fast schmerzte.


  Hin und wieder ließ er die Zunge in Anitas Scheide gleiten, die schwach nach Moschus duftete und ein wenig salzig schmeckte.


  »Zieh dich aus«, flüsterte Ellen.


  Er merkte, wie sie sein Hemd aufknöpfte und es ihm herunterzog. Dann machte sie sich an die Hosen.


  Er hob das Hinterteil etwas an, um ihr behilflich zu sein, und sie befreite ihn gleichzeitig von Hose und Unterhose.


  Anita begann seine Schultern zu streicheln und in seinem Haar zu wühlen. Die Zeugin Jehovas war jetzt nichts als ein Bündel Geilheit. Sie packte Uffe mit einem kräftigen Griff und zog ihn aufwärts.


  Er folgte willig ihrer Initiative, leckte ihr über den Bauch, über die Brüste, deren Warzen steil aufwärts standen wie Hindernisse, die überwunden werden müssen, über den Hals bis zum Mund. Er küßte sie leidenschaftlich, und sie antwortete mit einem Heißhunger, als wolle sie seine Zunge verschlucken.


  Inzwischen hatte Ellen ihm alle Kleider abgenommen. Er war nahe daran laut aufzuschreien, als sie die Zähne in seinen Schwanz setzte.


  Es war unbeschreiblich schön. Ellens Zunge leckte über die Eichel hinunter längs der Innenseite der Vorhaut. Er brachte seinen Körper in die richtige Lage, damit sie leichter an ihn herankommen könne.


  Anita bewegte sich unter ihm wie eine Schlange. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihre Geilheit war größer geworden, das bewies jede ihrer Zuckungen.


  Uffe stöhnte laut. Nun konnte er das nicht länger so weitergehen lassen. Er mußte ficken, ficken, ficken...


  Er machte sich sanft von Ellen frei, legte sich über Anita und versuchte, den Schwanz in ihre Muschi zu manövrieren. Ellen half, ihn hineinzusteuern.


  Sachte drückte er seinen Pfeil zwischen Anitas Schamlippen. Sie drehte sich hin und her, um ihren Eingang freizulegen.


  »Ich... ich hab’... ich hab’ das früher noch nie so gemacht«, stammelte sie. »Aber es ist schön... sehr schön...«


  Anita war eng, unerhört eng und schwer passierbar. Sie stieß und zuckte wie wahnsinnig, aber alle Mühe war vergeblich. Plötzlich stieß sie Uffe gegen die Brust.


  »Es tut weh«, schrie sie gellend.


  »Nimm mich an ihrer Stelle«, sagte Ellen erregt.


  Uffe ließ sich nicht lange bitten. Er machte sich aus Anita los und warf sich über Ellen.


  Ellen spreizte die Beine auseinander, und hier bedurfte es keiner Extrahilfe, um den Schwanz an den Platz zu führen, an den er gehörte. Sie keuchte und warf den Unterkörper nach rechts und links, und bald waren beide wieder im Himmel der Ekstase.


  Jetzt hatte Anita die Augen nicht länger geschlossen. Sie sah den beiden interessiert zu, und nach einigen


  Sekunden griff sie rasch mit den Fingern an ihre Muschi.


  Sie spielte mit ihrer Klitoris und ließ gleichzeitig keinen Augenblick das Schauspiel aus den Augen, das an ihrer Seite vor sich ging.


  Es kam Ellen sehr rasch. In Lustkrämpfen warf sie sich im Bett herum, und es war für Uffe schwer, in ihr drin zu bleiben.


  »Du darfst nicht in mich hineinspritzen«, sagte sie atemlos. »Ich hab’ meinen Schutz herausgenommen.«


  Uffe stoppte in seinem wilden Rhythmus.


  »Dann mußt du mich lecken, bis es mir kommt«, sagte er.


  Er glitt aus ihr heraus und legte sich dann auf den Rücken.


  Ellen formte den Mund zu einem >O< und ließ den Schwanz tief in ihrer Mundhöhle verschwinden. Ihr Nacken ging auf und nieder, während sie an dem enorm erigierten Glied saugte.


  »Wichs mich gleichzeitig«, bat Uffe.


  Sie ergriff mit der Hand den unteren Teil des Penis und strich ihn leicht in seiner ganzen Länge. Rasch erhöhte sie die Zungenbewegungen, Uffe vergrub seine Hände in ihrem Haar und zwang sie in eine liegende Stellung.


  Er fühlte, daß er vor dem Ausbruch stand, und das merkte auch Ellen. Ihr Gaumen, ihre Lippen und ihre Zunge vibrierten in einer Weise, die Uffe fast um die Besinnung brachte.


  Der dicke Samenstrom durchbrach nun alle Dämme, und sie schluckte gierig alles.


  Uffe schlaffte sofort ab. Er streckte die Arme aus, und Anita legte sich auf den einen, Ellen auf den anderen Arm.


  Uffe blickte zur Decke empor. Er war vollständig glücklich und befriedigt, und ein schönes, einschläferndes Gefühl breitete sich über ihm aus.


  Nach fünf Minuten schlief er und atmete mit langen, tiefen Atemzügen wie ein Kind.


  


  Uffe erwachte, als jemand ihn leicht berührte. Er lag allein im Bett, nackt unter der Decke.


  »Es ist Zeit für dich, jetzt aufzustehen, wenn du deinen Auftritt heute abend nicht verpassen willst.«


  Ellen hatte ihren Morgenrock an und stand mit einer Tasse Kaffee vor ihm.


  Er richtete sich lässig auf, stützte sich auf den Ellenbogen und blinzelte, um sich ans Tageslicht zu gewöhnen.


  »Wo ist Anita?« fragte er gähnend.


  Ellen lachte.


  »Die Behandlung, die sie bekam, hat sie ernüchtert«, antwortete sie. »Kein Wort hat die Zeugin Jehovas gesagt. Im Hui ist sie in ihre Kleider geschlüpft und war zur Tür hinaus. Nicht mal einen Kaffee wollte sie haben.«


  »Das haben wir prima gemacht«, grinste Uffe. »Nach diesem Versuch hat sie sicher Geschmack am Ficken bekommen. Du warst toll, Ellen.«


  »So, war ich? Aber dergleichen Zwischenspiele dürfen nicht zur Gewohnheit werden. Auch wenn es lustig sein kann, das erotische Programm ein bißchen zu variieren.«


  Uffe trank seinen Kaffee und schwenkte dann die Beine über den Bettrand hinaus. Sein Kopf war noch etwas schwer vom Kognak.


  Die Hose lag zusammengeknüllt am Boden. Er wollte sie anziehen, warf sie aber schnell wieder weg. Vor sich hin brummend ging er in sein Zimmer und holte aus dem Schrank eine andere, die nicht so zerdrückt war. Eine helle in senfgelber Farbe mit Aufschlag und einem lila Gürtel.


  Er ging ins Badezimmer, wusch sich, kämmte sein Haar sorgfältig, zog dann ein kariertes Hemd an und ein Paar helle Slipper. Ein Blick auf die Uhr.


  »Halb sieben. Eine Stunde und fünfzehn Minuten, bis wir in Farsta beginnen.« Er hob seine Stimme. »Ellen, am besten, ich mach’ mich auf die Socken, damit wir unsere Sachen rechtzeitig aufstellen können.«


  »Ja, tu das. Kommst du übrigens heut nacht nach Hause?«


  »Ich weiß nicht. Die Produktionsbonzen haben vor, mit uns zu feiern, ich bleib’ wahrscheinlich die ganze Nacht weg.«


  »Okay. Hej und Küßchen.«


  »Gleichfalls.«


  Als er in den Vorraum kam, hängte er sich eine lange, graue Jacke um. Pfeifend schlenderte er die Treppen hinunter.


  Das Auto stand an der Stelle, wo er es geparkt hatte. Er untersuchte den Anhänger. Niemand hatte ihn vollgekritzelt während des Nachmittags.


  »Gibt es in diesem Viertel keine verdammte Seele, die auf >Zehn an der Spitze« lauscht?« sagte er halblaut.


  Der Wagen startete willig. Uffe pfiff den ganzen Weg bis Farsta vor sich hin. Als er auf den Parkplatz hinter den Bühneneingang kam, sah er ein paar wohlbekannte Autos stehen. Sie gehörten den Direktoren der Produktionsgesellschaft.


  »Sie sind tatsächlich gekommen«, murmelte er. »Am liebsten würden sie jetzt alles auf ihr Konto buchen. Aber wir sind es, die in die Liste gekommen sind. Und nicht diese kommerziellen Knacker!«


  Pelle, Peter und Bonny waren bereits da.


  »Wo ist Charlie?« fragte Uffe.


  »Er kommt wohl bald«, antwortete Peter. »Er hat mich vor einer Stunde angerufen und gesagt, daß er sich nur noch rasieren will. Er will mit der U-Bahn herkommen.«


  »Seit wann hat Charlie angefangen, kommunal zu fahren?« lachte Benny. »Er will wahrscheinlich von den Leuten erkannt werden und Autogramme schreiben.«


  »Hej, meine Herren Idole.«


  Die Jungs drehten sich um. Hinter ihnen stand ein kleiner korpulenter Mann in blauem Anzug und lachte mit sämtlichen glänzenden Jacketkronen.


  »Oh, welche Ehre! Guten Tag, Herr Direktor«, antworteten die Jungs. Es war der Chef der Produktionsfirma, und sie verbeugten sich übertrieben. »Der Herr Direktor will uns doch wohl nicht etwa heute abend höchstpersönlich präsentieren?«


  Er merkte die Ironie nicht und lächelte leutselig weiter.


  »Doch, er will. Ihr seid ja jetzt meine big boys. Ich hab’ übrigens die ganze Zeit gewußt, daß ihr in die Höhe steigen werdet. Wenn es einen geben sollte, der sagt, daß ihr nicht gut seid, dann darf der Lümmel nicht mehr in meinem Wagen fahren.«


  Er machte eine Geste zu seinem großen blauen Bentley, der auf dem Parkplatz wie ein Juwel schimmerte.


  »Heißt das, daß dieser Mensch dem Herrn Direktor nicht mehr unter die Augen treten darf?« fragte Uffe mit scheinheiliger Miene.


  »Genau das«, sagte Direktor Svenne. »Gibt es welche, die schlecht über euch sprechen, so fliegen sie ‘raus, und es nützt ihnen nichts, wenn sie auf Knien wieder zurückgekrochen kommen. Das steht fest.«


  Die Jungs begannen ihre Instrumente auf der Bühne hinter dem roten Vorhang auszupacken. Als alles aufgestellt und in Ordnung war, kam Charlie.


  »Hej«, sagte er. »Seid ihr schon fertig? Waren wir heut nachmittag übrigens nicht gut?«


  Uffe blickte hinter dem Vorhang seitlich hinaus. Es saßen bereits ziemlich viele Leute im ansteigenden Zuschauerraum.


  Einige Mädchen in den vorderen Reihen des Saales sahen ihn und winkten. Er winkte zurück.


  Die Uhr zeigte zehn vor acht. Peter und Charlie stimmten ihre Instrumente, während Pelle mit seinem Baß am Ohr dastand und seine Fingerübungen machte.


  Svenne kam herein. Er war vor Aufregung puterrot im Gesicht.


  »Seid ihr fertig?«


  »Sofort.«


  Nach ein paar Minuten gaben die Jungs das Klarzeichen, und Svenne trat vor den Vorhang.


  »Habt ihr heute »Zehn an der Spitze« gehört?«


  »Jaaaa«, grölte das Publikum.


  »Wißt ihr, wer am weitesten aufgestiegen ist?«


  »Jaaaa«, grölte das Publikum.


  »Wollt ihr sie sehen?«


  »Jaaaa«, grölte das Publikum.


  Der Vorhang verschwand, und die Jungs standen vor ihrem Publikum. Charlie stampfte den Takt ein, und die elektrisierenden Töne stiegen empor. Die fünf auf der Bühne waren wirklich in Topform und scherzten zwischen den Nummern mit dem Publikum, das dröhnend laut antwortete.


  Svenne kam auf die Bühne, richtete den Gesangslautsprecher und stellte den Ton ein. Uffe blinzelte zu Peter hin, der vor Lachen einen falschen Akkord spielte.


  Der Beifall war stark und lang, als sich der Vorhang senkte. Rasch eingepackt und durch die Stadt nach Kungsholmen und Kingside gefahren, um dort eine Show abzuziehen.


  Die sollte wahrhaftig auf der großen Bühne vor sich gehen, und Svenne arbeitete wie ein Sklave, um bei dem Aufstellen der Lautsprecher und der Verstärker mitzuhelfen.


  Charlie setzte sich mit seiner Gitarre in den Umkleideraum, um sie genau zu stimmen. Von körperlicher Arbeit drückte er sich gern, sie war nicht seine starke Seite.


  Hier lief alles beinahe noch besser als draußen in Farsta. Der Beifall donnerte den Jungs entgegen. Sie waren im siebenten Himmel. Wenn das so weiterlief, dann gab es wirklich nichts, was sie vom großen Showbusiness fernhalten konnte.


  Als sie spät in der Nacht zu der avisierten Party kamen, war diese schon lange in Gang. Uffe stieß mit zwei stark berauschten Mädchen zusammen, als er hereinkam. Die zwei schwankenden Schönheiten hatten es eilig, auf die Toilette zu kommen.


  Kaum waren die Jungs in der Wohnung, in der die Veranstaltung stattfand, als jeder von ihnen bereits einen Whisky in der Hand hatte. Sie setzten sich um einen Tisch herum, der von zwei Sesseln und einem Sofa umgeben war.


  Uffe schaute sich im Raum um. An den Türpfosten gelehnt stand lässig ein hochaufgeschossener Mensch. Uffe kannte ihn, aber er konnte sich nicht erinnern, wie er hieß. Er wußte, daß der Mann ein Radioprogramm produzierte, das >Inside< hieß. Die Band hatte früher mal ein halbes Versprechen erhalten, darin mitzuwirken, aber es war nichts daraus geworden. Nun, vielleicht jetzt...


  Der Radiomann war in Gesellschaft einer jungen, blonden Sängerin und knutschte sie heftig ab.


  Die Türklingel läutete. Jemand öffnete, und herein kam ein kleiner, fetter Herr, der eine etwas betagte Beauty bei sich hatte.


  »Wer ist das?« fragte Uffe Peter.


  »Einer, der sich an einen Erfolg anhängen und sich in ihm sonnen will. Er ist Radiohändler irgendwo in der Innenstadt, und jetzt hat er sich wieder einen kleinen Liebling vom Strich zugelegt. Dort soll er offenen Kredit haben, sagt man.«


  Der Wohnungsinhaber zeigte sich zum erstenmal. Er war ein ehemaliger Rock-Sänger, der den Beruf aufgegeben hatte, aber gern mit ehemaligen Kollegen Kontakt hielt und in regelmäßigen Abständen opulente Parties veranstaltete. Die beiden Mädchen, die vor einigen Tagen Uffe und die Jungs eingeladen hatten, waren seine Freundinnen.


  »Wollt ihr einen Film sehen?« fragte er.


  »Ja, ja, ja«, antwortete man da und dort.


  Der Rockstar im Ruhestand brachte eine Filmleinwand auf einem Stativ zum Vorschein und stellte sie in der Mitte auf. Nach einigem Herumfummeln mit unsicheren Händen, denn er war nicht mehr ganz nüchtern, platzierte er auch einen Projektionsapparat auf den Tisch, und die Vorführung konnte beginnen. Alle saßen in gespannter Erwartung da.


  Uffe bekam sein Glas wieder gefüllt. Der Whisky war doppelt, mit wenig Soda.


  »Ich habe die Filme hier in der Wohnung aufgenommen«, sagte der Gastgeber. »Das Mädchen, das die Hauptrolle spielt, muß hier irgendwo in der Nähe sein. Greta! Greta, wo bist du? Wir können ja die Filme nicht zeigen, ohne den Star unter uns zu haben. Helft mir, sie zu suchen, das Luder!«


  Die Partygäste erhoben sich auf unsicheren Beinen und winkten fröhlich mit ihren Gläsern.


  »Greta! Greta, komm her! We want Greta the great!« Uffe entdeckte eine Treppe, die offenbar zu einer Wohnung führte, die sich oberhalb der befand, in der sie waren. Er stieg hinauf. Oben waren drei Türen, eine mit einem Pappherzen versehen. Im Herzen war folgender denkwürdiger Spruch eingraviert:


  >Hier kann man sitzen in tiefen Gedanken -bis irgendwer klopft mit störenden Pranken.«


  Uffe grinste über die primitive Banalität, die man für ein paar Kronen pro Stück im Konsum kaufen konnte.


  Er ging zu einer der Türen hin. Gerade als er die Hand hob, um zu klopfen, wurde sie aufgerissen, und ein völlig nacktes Mädchen sprang heraus.


  »Hej«, sagte Uffe und verbeugte sich übertrieben höflich.


  »Nnnnnm«, nuschelte das Mädchen und zeigte mit dem Finger auf seinen Mund.


  Etwas Weißes rann aus einem Mundwinkel. Sie sprang in die Toilette hinein, und Uffe hörte, wie sie spuckte und schnaubte.


  Er blickte in den Raum, aus dem sie gekommen war. Auf einem Bett lag ein Mann im Adamskostüm, auf dem Nachttisch neben ihm stand Whisky. Er hob sein Glas und grüßte Uffe damit.


  »Prost«, sagte er nach einem Schluckauf.


  Jetzt erkannte ihn Uffe. Er war Schlagzeuger und spielte in einer Band von Norrland.


  »Prost! Du siehst sehr zufrieden aus.«


  Der Schlagzeuger lachte.


  »Frisch geleckt ist halb entspannt«, sagte er. »Hast du gesehn, wie verflucht eilig es Greta gehabt hat?«


  »Ach so, das war Greta? Die wird überall gesucht. Der Mann, der die Party gibt, will, daß sie hinunterkommt und den Beifall für den Film entgegennimmt, in dem sie die Hauptrolle hat.«


  »Zum Totlachen. Ich hab’ von dem Film gehört, aber ihn nie gesehen. Warte, ich komm’ sofort mit.«


  Er sprang in seine Hosen, und Uffe begleitete ihn die Treppe hinunter. Als sie halb unten waren, kam Greta aus der Toilette heraus.


  »Zieh dir was an und komm ‘runter!« rief Uffe. »Gleich läuft dein Film.«


  »Uh - huh«, brachte sie hervor und verschwand in dem Zimmer, das sie vorhin verlassen hatte.


  Offenbar war sie nur in ein Kleid geschlüpft, denn sie kam blitzschnell hinunter in den Raum, in dem man auf die Vorführung wartete.


  »Endlich, Greta! Hej, hej!« begrüßte man sie von verschiedenen Seiten.


  Das Licht erlosch, und der Projektor begann zu schnurren. Der Film war ziemlich verwackelt, wahrscheinlich hatte dem Kameramann vor Geilheit die Hand gezittert. Aber man konnte sehen, daß Greta in ein Zimmer trat. Sie sollte darstellen, daß sie jemanden erwartete und sich nach ihm sehne.


  Nach einigem Hin und Her und allerhand »künstlerischen« Effekten streifte sie ihr Kleid ab und begann sogleich, an der Muschi zu fingern. Der Regisseur, der jedes Bild den Zuschauern genau erklärte, sagte: »Es befriedigt sie nicht sehr!«


  Greta bekam von irgendwoher eine Coca-Cola-Flasche in die Hand und begann, diese einzuführen.


  Alle blickten auf Greta, die ungeniert auf dem Sofa saß und mit dem Schlagzeuger, den sie vorher im oberen Stockwerk geleckt hatte, scharfes Petting trieb. Er machte eine gleichgültige Miene dazu und schien keine Lust mehr zu haben.


  Das mit der Colaflasche schien einen Teil der Zuschauer inspiriert zu haben, denn einige leicht geblähte Hosenteile erhielten Besuch von eifrigen Fingern.


  Die ziemlich betrunkenen Jungs im Raum ergriffen alle Chancen, um sich auf diese Weise in Stimmung zu bringen. Da und dort hörte man ächzende Laute und hastiges Atmen.


  Plötzlich war der Film zu Ende und es wurde hell. Mehrere Hände zogen sich schnell von nackten Mädchenteilen zurück und nahmen eine sittlichere Haltung ein mit Hilfe des Whiskyglases. Einige Jungen brachten mit Mühe ihren Hosenlatz in Ordnung.


  »War das alles?« fragte Uffe.


  »Nur Geduld, es kommt mehr.«


  Der Wohnungsinhaber legte eine neue Filmrolle ein, und das Licht erlosch wieder.


  Abermals kam Greta in das gleiche Zimmer herein. Aber diesmal hatte sie einen jüngeren Mann im Schlepptau.


  »Er ist Fotograf«, flüsterte der verpatzte Ingmar Bergman mit theatralischer Stimme. »Aus Finnland.«


  Das Paar auf der Leinwand begann einander zu küssen, und bald fingen sie an, sich gegenseitig auszuziehen. Uffe mußte sich ein Lachen verkneifen. Denn der Fotograf, der den Liebhaber spielte, sah nicht gerade aus, als ob er der ideale Partner für solche Spiele sei. Das Werkzeug, das ihm zwischen den Beinen baumelte, war ziemlich dürftig.


  Dieser Meinung schien auch der Star Greta zu sein. Ohne weitere Umstände machte sie sich daran, den Fotografenschwanz zu lutschen, aber ihre Gefühle waren deutlich nicht überwältigend.


  Der männliche Partner sah fast geniert drein und schielte ein paarmal schief zur Kamera hin. Sein Penis wollte und wollte sich nicht erheben.


  »Der kriegt keine Gage«, sagte Uffe halblaut und erntete verstreutes Lachen als Antwort.


  Aber der Finne wollte sichtlich seiner Aufgabe gerecht werden, nach einer Minute beugte er sich nieder und begann, Gretas Muschi zu lecken. Die Kamera zeigte jetzt Nahaufnahmen, um die Szene geiler zu machen. Aber das wurde sie nicht.


  Die Leute im Vorführraum zeigten immer weniger Interesse für das, was auf der Leinwand vor sich ging, sie begannen sich wieder mehr einander zu widmen.


  Ganz plötzlich saßen zwei Mädchen bei Uffe, jede auf einer Armlehne seines Sessels. Er griff der einen unter den Rock, und sie breitete die Beine auseinander, um es ihm zu erleichtern. Sie hatte keinen Slip an, und er drehte etwas zerstreut ihr dichtes Gelock um seinen Finger.


  Auf der Leinwand waren die zwei bei einer regelrechten Paarung angelangt. Es waren die üblichen Variationen. Von hinten, von vorn und von der Seite.


  »Gehn wir lieber hinauf«, flüsterte das sliplose Mädchen Uffe zu. »Nimm einen Kameraden mit für meine Freundin.«


  »Okay«, sagte Uffe, denn der Film war nicht von der Sorte, die man mit einem Oscar auszeichnet.


  Uffe winkte dem Schlagzeuger von Norrland zu, der allein auf dem Sofa saß.


  »Machst du mit?«


  Der nickte dankbar und erhob sich. Als sie in das Zimmer gehen wollten, in dem Uffe vorher Greta gefunden hatte, war die Tür versperrt.


  »Es gibt noch mehr, die auf gute Ideen kommen«, erklärte der Schlagzeuger, der Roland hieß, lakonisch.


  Sie öffneten eine andere Tür und kamen in ein Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett.


  »Fantastisch«, sagte Uffe.


  »Kann man wohl sagen«, meinte Roland. »Sieh mal an. Da gibt’s sogar nebenan eine Toilette.«


  Roland holte eine Flasche Whisky aus der Tasche, und alle tranken daraus. Die ganze Gesellschaft platzierte sich auf dem Doppelbett.


  Uffe begann seine üblichen Attacken auf das Mädchen, das ihn eingeladen hatte, aber sie schien nicht mehr zuzulassen als leichte Liebkosungen.


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?« sagte er erbost. »Willst du jetzt nicht, nachdem du mich hergelockt hast? Scher dich weg!«


  Das Mädchen erhob sich und setzte sich in einen Sessel beim Schreibtisch an der Wand.


  »Leck meinen Schwanz«, sagte Roland zu der anderen.


  »Nein, nicht solange er und sie da sind.«


  »Okay, wir können ja eine Weile hinausgehen«, sagte Uffe.


  Er nahm das andere Mädchen mit sich und ging in die untere Wohnung, um einen Whisky zu nehmen. Etwa zehn Minuten später ging er wieder hinauf. Er war vor allem interessiert zu erfahren, wie es Roland ergangen war.


  Das unwillige Mädchen ging sofort zum Sessel beim Schreibtisch, als sie ins Zimmer traten. Dort hockte sie sich stumm nieder und glotzte ins Zimmer.


  Uffe setzte sich auf das Bett und fragte Roland: »Na? Wie war’s?«


  »Ganz gut, aber ich hab’ schon welche getroffen, die’s besser konnten.«


  Sein Mädchen war auf die Toilette gegangen. Uffe


  hatte bemerkt, daß sie die Tür nicht verschlossen hatte.


  »Wollen wir tauschen?« fragte er. »Ich leih’ mir deine Donna für eine Runde aus.«


  Roland lachte. Er machte eine >all right<-Geste mit der Hand.


  Uffe ging in die Toilette. Das Mädchen stand nach vorne geneigt bei der Waschschüssel und wusch sich das Gesicht. Er hob ihr von rückwärts den Rock in die Höhe und holte seinen Schwanz hervor.


  Mit einem raschen Stoß drang er in sie ein, doch es wirkte, als merke sie kaum, daß er in ihr drin war. Der Grund war wohl, daß sie total betrunken war, aber außerdem war ihre Muschi von ansehnlichen Dimensionen.


  »Verflucht«, murmelte Uffe.


  Er stieß noch einige Male zu, bis er den nassen Penis herauszog. Das Mädchen nahm ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab.


  Da hörte er jemanden lachen. Er drehte den Kopf ein wenig, und durch den Alkoholdunst sah er Rolands fröhliches Gesicht in der Türöffnung.


  »Erstklassige Arbeit«, sagte er, zog sich zurück und schloß die Tür.


  Uffe widmete sich wieder dem Mädchen und nahm es von rückwärts. Ihre Muschi war so schlaff, daß er kaum etwas fühlte, also zog er den Schwanz heraus und wusch ihn im Waschbecken.


  »Zum Teufel, wir gehn wieder hinein«, sagte er, stand auf, ging ins Zimmer und legte sich auf das Bett. Roland grinste, als Uffe seine Hosen zuknöpfte.


  Jetzt kam auch das Mädchen aus der Toilette herein.


  Roland reichte ihr die Whiskyflasche. Sie nahm einen großen Schluck und verzog die Miene. Dann kam sie zu Uffe herüber.


  »Nä, nä«, sagte sie, »jetzt kommt Roland an die Reihe.«


  Sie setzte sich trotzdem an Uffes Seite auf das Bett. Das ärgerte ihn etwas, er griff nach ihr und warf sie zu Roland hinüber, der sofort ihre Brust mit beiden Händen zu bearbeiten begann.


  »Ich nehm’ die andere«, sagte Uffe, und Roland war damit einverstanden.


  Uffe preßte und zog an ihrer einen Brust und Roland an der anderen. Dann begann Uffe mit der Hand nach ihrem Schenkel zu tasten. Dort angelangt fühlte er, daß er nicht allein dort war. Roland war auf die gleiche Idee gekommen. Er nahm Rolands Hand, hob sich auf die Knie, verbeugte sich und schüttelte die Hand.


  »Angenehm.«


  »Gleichfalls«, antwortete Roland artig. »Roland heiß’ ich.«


  Am Schreibtisch saß immer noch das andere Mädchen. Sie zeigte mit keiner Miene, ob sie an dem grotesken Schauspiel interessiert war oder nicht, sondern saß bloß da, besoffen, stumpf und apathisch.


  »Verzeih«, sagte Roland plötzlich. »Ich muß hinaus.«


  Er erhob sich und ging. Uffe packte das Mädchen, so daß es auf ihm zu liegen kam. Er nahm die eine Hälfte der Bettdecke und warf sie über sie wie ein Zelt.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß er nicht einmal wußte, wie sie hieß, wer sie war, woher sie kam und wie alt sie war.


  Er jagte diese Gedanken weg, knöpfte statt dessen die Hose auf, holte den Schwanz heraus, zog sie zu sich herab und steckte ihn ihr in den Mund. Ein fast sadistisches Wollustgefühl überwältigte ihn, als er merkte, daß er sie behandeln konnte, wie es ihm gefiel.


  Sie leckte ihm über die Eichel, und der Penis wurde größer und größer. Die strapazierte, müde gewordene Geilheit erwachte zu seinem eigenen Erstaunen wieder, er kam rasch in Schwung. Sie hatte offenbar Übung mit ihrem Mundwerk.


  Er befreite sie von der Bettdecke, damit das andere Mädchen sehen könne, womit man sich auf Parties beschäftigte.


  Daß jemand zusah, verstärkte seinen Genuß. Es kitzelte jetzt schön, und er fühlte, daß es ihm bald kommen würde.


  Er faßte sie am Nacken und bewegte ihren Kopf auf und ab, vor und zurück. Ihre Zähne streiften ein wenig die empfindliche Haut der Eichel, aber das war kein Schmerz, der den Genuß störte, im Gegenteil, er erhöhte ihn noch beträchtlich.


  »Oh«, stöhnte sie, als es ihm kam; die Auslösung kam offenbar unerwartet für sie, und sie hustete.


  Das hörte sich lustig an, fand Uffe, und er konnte ein hysterisches Lachen nicht zurückhalten. Er prustete so vor Lachen, daß das ganze Bett schwankte und Roland aus der Toilette kam, um zu sehen, was da vorging.


  Uffe konnte nichts anderes tun, als auf das Mädchen zu deuten, das hustend einen wilden Kriegstanz rund um das Bett herum begonnen hatte.


  Uffes Lachen und der komische Anblick steckten an. Roland gab ein Brüllen von sich, das einen Toten hätte erwecken können, und sogar das Mädchen im Sessel verzog etwas den Mund.


  Die Flasche kam wieder zum Vorschein. Roland und Uffe machten einige tiefe Züge, bevor sie sie dem Mädchen reichten, das sich etwas beruhigt hatte.


  »Da«, sagte Uffe. »Spül den Lebenssaft damit hinunter, du hast es dir verdient.«


  Sie nahm willig die Flasche, und der abgebrühteste Seemann hätte sie beneiden können um ihre Technik, Whisky aus der Flasche zu trinken.


  Der letzte Schluck Alkohol war Uffe nicht gut bekommen. Ihm wurde jäh übel, er erhob sich und ging die Treppe hinunter. Sie schien plötzlich eine Wendeltreppe geworden zu sein.


  »Das ist kein gutes Symptom«, sagte er sich. »Der Teufel soll mich holen, daß ich nie lerne aufzuhören, wenn es genug ist.«


  Auf halbem Weg wurde er von Brechreiz befallen und mußte die Hand vor den Mund halten, bis er auf einen Balkon kam. Er spie übers Balkongeländer, hustete und spuckte.


  »Wie steht’s mit dir?« hörte er eine Stimme hinter sich.


  Es war der nette Radiohändler, der mit erhitztem, rotem Gesicht ebenfalls auf den Balkon gekommen war, um Luft zu schnappen. Er hatte einen Whisky in der Hand.


  »Willst du kosten?«


  »Nein, zum Teufel«, antwortete Uffe und spie noch einmal über die Brüstung.


  Er fühlte sich nun besser, aber müde. Es geschah nicht oft, daß er sich übergeben mußte. Er war abgehärtet und vertrug eine Menge, aber diesmal war es zuviel gewesen.


  »Verfluchter Idiot«, sagte er zu sich selbst. »Du benimmst dich wie ein Schwein. Beschmutzt dich und die Mädchen, die du vögelst. Immer das gleiche Lied. Saufen und ficken, saufen und ficken, als ob es das einzige wäre, wofür man spielt und lebt.«


  Er faßte sich an die Stirn. Ein bohrender Kopfschmerz begann in seinem Hirn zu pochen. Er öffnete die Balkontür, um hineinzugehen, und stolperte über Charlie, der ganz in der Nähe der Tür am Boden lag und fickte.


  »Mensch, paß doch auf«, schrie Charlie und schob sein Glas beiseite, das Uffe beinahe umgeworfen hatte.


  »There’s no business like showbusiness«, sagte Uffe halblaut und ironisch. »Und dabei sollen wir morgen wieder spielen.«


  Er wandte sich abrupt um und ging wieder in die Wohnung hinein.


  Uffe hatte Sand in der Kehle, als er am nächsten Morgen aufwachte. Der Kopf schmerzte und der Nacken war steif. Als er sich aufsetzte, überfiel ihn eine intensive Übelkeit, und er war nahe daran, sich zu übergeben.


  Er blickte blinzelnd um sich und stellte fest, daß er im Lehnstuhl des Wohnzimmers geschlafen hatte. Auf dem Tisch neben ihm stand ein halbgefülltes Whiskyglas mit Gin und Mineralwasser.


  Der Hals schnürte sich zusammen, und mit dem Aufgebot aller Kräfte erhob er sieh und schleppte sich zur Toilette.


  Er fühlte sich besser, nachdem er sich übergeben hatte, fand Zahncreme und Zahnbürste im Spiegelschrank und begann sich hingebungsvoll die Zähne zu bürsten. Er spülte seinen Mund aus, kühlte sich mit kaltem Wasser die Augen und kämmte sich. Im Spiegel sah er sein weißes, übernächtigtes Gesicht. »Idiot«, sagte er zu sich.


  Er war immer noch unsicher auf den Beinen, als er in die Küche ging, um den Kaffeetopf aufzusetzen, war aber froh überrascht, frisch gekochten Kaffee vorzufinden. Am Küchentisch saß Greta, nackt in einem hauchdünnen gelben Jäckchen und minimalem Spitzenslip. Sie hatte das Jäckchen nicht geschlossen, und eine ihrer weißen Brüste lugte hervor.


  »Willst du eine Tasse?« fragte sie.


  »Ja, gern«, krächzte Uffe.


  Sie schenkte ein, und beide tranken ohne zu sprechen. Uffe ging zu einem Schrank und fand ein Stück Brot, etwas Butter und ein altes Paket Weichkäse. Er machte einige Brötchen zurecht und bot die Hälfte Greta an. Sie schüttelte den Kopf, und Uffe aß alle selbst. ,


  »Es ist wohl gestern abend ziemlich wild geworden«, sagte er. »Verflucht, ich habe soviel gesoffen, daß ich heute morgen gekotzt habe. Das pflegt mir sonst nicht zu passieren.«


  »Ja, ihr wart alle voll wie die Schweine«, stimmte Greta zu. »Ich hab’ eine Pritsche gefunden, um mich hinzuhauen, und kaum war ich eingeschlafen, ist so ein besoffenes Aas gekommen und hat sich zu mir gelegt. Er hat die halbe Nacht an meiner Muschi herumgefuhrwerkt.«


  »Er war wahrscheinlich geil«, vermutete Uffe und spülte sich den Mund mit Kaffee.


  »Alle diese Scheißkerle sind geil«, erklärte Greta desillusioniert. »Die wollen nur bumsen. Für keinen von ihnen bin ich etwas anderes als eine große, verdammte Fickmaschine.«


  »Hab’ ich mit dir heut nacht gevögelt?« erkundigte sich Uffe und suchte sich zu erinnern.


  »Ich glaub’ nicht, ich hab’ dich nicht im Gedächtnis«, antwortete Greta. »Aber fast alle haben es getan.


  Uffe schenkte für beide wieder Kaffee ein.


  »Warum gibst du dich dann die ganze Zeit dazu her?« fragte er. »Ich meine, wenn du keine Lust hast, mit jedem Armloch zu pennen?«


  »Natürlich habe ich verdammte Lust dazu. Und man will doch auch keinen enttäuschen, der Teufel soll’s holen. Du weißt, daß ich singe, und man muß sich gut stehen mit denen, die in der Branche drin sind. Keine kriegt die Chance, auf einer Bühne zu stehen, wenn sie nicht zuerst den Weg über die Schwänze geht. Heut nacht hab’ ich mir eine Viertelstunde im Radio zusammengeleckt. Falls dieser Produzent sich später an mich erinnern wird, wie er versprochen hat.«


  Uffe saß eine Weile still. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er Greta je singen gehört hatte. Plötzlich wußte er, wo. Es war im >Nalen< gewesen, und sie hatte >Summertime< mit viel Ausdruck und >feeling< gesungen. Ihre Stimme war >bluesy<, etwas rauh. Greta hatte gewiß auch andere Nummern gesungen, aber es war >Summertime<, was ihm im Gedächtnis geblieben war.


  Es war schade um sie. Sie begriff nicht, daß sie ausgenutzt wurde, und sie ließ sich auf eine ganz verrückte Weise ausnutzen. Da sie eine gute Sängerin war, mit Gefühl und Musikalität und dem ganzen Drum und Dran, betrieb sie selbst ihr Vorwärtskommen auf eine vollkommen falsche Weise. Es war keiner unter diesen sogenannten Managern, Produzenten und wie sie sich sonst nennen mochten, der ihr vorwärts helfen würde, bloß weil er mit ihr geschlafen hatte. Sie würden sich nur die feisten Hände reiben in Gedanken an das Vergnügen, das sie ihnen bereitet hatte, und nachher auf sie scheißen. Wenn sie ihr eine Chance geben würden, dann könnte es ja an die Öffentlichkeit kommen, daß sie sich sexuell mit ihr abgegeben hatten. Und das würde ihrem >Image< schaden.


  »Spielt ihr heute?« fragte Greta und unterbrach seine Gedanken.


  Er nickte.


  »Wir haben um sechs eine Jugendmatinee oder wie man das Zeug nennt, und dann treten wir um neun im >Nalen< auf der großen Bühne auf!«


  »Auf der großen«, sagte Greta bewundernd.


  »Yes, my dear. Unser Manager hat das gefummelt, nachdem wir gestern in >Zehn an der Spitze< hochgerutscht sind.«


  Sie sah ihn nachdenklich an.


  »Das ist eine ganz gute Nummer, die ihr gemacht habt, dieses >Stop the paces<. Aber die technische Qualität ist ziemlich mäßig. Es klingt, als ob ihr in einem Keller sitzen und leiern würdet.«


  Uffe lachte.


  »Du hast ganz recht«, antwortete er. »Aber trotzdem ist es die neue Version, die das schwedische Radio spielt. Du hättest die erste hören sollen, die auf der dänischen Liste steht. Das war ein Mist!«


  Uffe blickte sie näher an. Er war erstaunt darüber, daß sie noch einen so anziehenden Körper besaß, trotz ihres ausschweifenden sexuellen Lebens. Seine Nerven vibrierten ein wenig, aber das war ja die gewöhnliche Reaktion. Mit dem Katzenjammer war immer eine schwache Geilheit verbunden.


  »Jetzt, wo ihr so auf der Butterseite liegt, könnt ihr mich da nicht bei euch einbauen?« bat Greta und sah ihn flehend mit großen Augen an.


  »Man kann ja einen Versuch machen«, sagte Uffe. »Bei Gelegenheit.«


  »Ja, du kannst doch wenigstens den Versuch machen«, sagte sie, und da waren wieder die Augen, direkt auf die seinen gerichtet, so daß er sich fast schämte.


  »Vielleicht«, sagte er und merkte, wie ihr Fuß über sein Bein hinaufstrich.


  Sie war im Begriff, auf die einzige Weise, die sie kannte, ihn überreden zu wollen. Uffe lächelte und ließ sie weitermachen. Vielleicht würde das den Katzenjammer im Penis lindern, und das konnte ja nie schaden.


  Ihr nackter Fuß war nun oben auf seinem Schenkel. Uffe glitt über den Stuhl, um ihr mit dem Unterkörper zu begegnen. Nun hatte sie die Fußsohle über seinem Latz und glitt über sein Glied, bis es warm und steif wurde. Es erhob sich steifer und stärker, und Uffe fühlte, wie der angespannte Hosenstoff sich an ihm rieb.


  Er sah sie ohne ein Wort an. Greta merkte, wie seine Blicke immer verlangender wurden. Selbst fühlte sie nichts, wie gewöhnlich in der letzten Zeit, aber sie vermutete, daß sie Nutzen davon haben könne, es ihm so schön wie möglich zu machen.


  Sie rutschte von ihrem Stuhl und kroch unter den Tisch. Mit geübten Händen öffnete sie die Hose und bekam das warme Fleisch in die Hand. Sie streichelte es weich mit den Handflächen, und die ganze Zeit dachte sie an sich selbst in einer ganz anderen Situation.


  Sie träumte davon, daß sie, eingehüllt in Seide, Samt und Pleureusen auf der Bühne von >Berns< stand. Ein großes Orchester spielte, und sie war allein auf der Estrade. Als sie seinen Schwanz hielt, war es nicht länger ein Schwanz. Es war ein Mikrophon, ihre Hände spielten souverän damit, und die ganze Zeit sah sie vor ihrem inneren Auge, wie das Publikum in Smoking und Abendkleidern ihrer Kunst verfallen war. Sie hörte sich selbst singen, sie hörte jeden Takt des Orchesters, die Trompeten, die weichen Sequenzen der Saxophone, die Akkorde der Gitarre, das Brummen des Basses und den elektrisierenden Rhythmus der Trommeln.


  Sie führte das Mikrophon an ihre Lippen und drückte die Unterlippe gegen die Membrane.


  Uffe saß im Stuhl, zurückgelehnt, mit geschlossenen Augen da. Gretas Hände verstanden es, ein wahres Konzert auf seiner Flöte zu spielen, und er wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis der Schlußton erklang. Plötzlich hörte er, wie sie eine Melodie zu intonieren begann. Sein Schwanz, die Spitze seiner Eichel lag auf ihren Lippen, und sie sang.


  Von unten hörte er >Summertime< ertönen. Sie hatte wirklich eine feine Stimme und sang, als habe sie eine Bigband hinter sich. Es gab Nuancen und Wendungen in ihrer Stimme, die echt klangen, nicht plagiiert, und die ganze Zeit, während sie sang, arbeitete sie an seinem Schwanz.


  Manchmal nahm sie ihn zwischen ihre Lippen, manchmal zog sie aufreizend langsam die Vorhaut hinauf und hinunter. Uffe fühlte ein Zittern und Brennen in seinem Rücken. Ihn fror bei ihrem Gesang, und gleichzeitig brannte er.


  Sie hatte gerade begonnen, den Scat-Song mit den Worten des dritten Verses zu improvisieren, als es ihm kam. Es war kein heftiger Ausbruch, doch er genoß ihn mit jeder Faser seines Körpers. Er fühlte, wie der Penis in ihrem Mund schlaff wurde, und als er völlig kraftlos war, ließ sie ihn frei. Sorgfältig verwahrte sie ihn in der Hose, achtete darauf, daß er in die Unterhose kam und zog dann den Reißverschluß zu.


  »War’s schön?« fragte sie leise, nachdem sie sich wieder ihm gegenüber auf den Stuhl gesetzt hatte.


  »Es war wunderbar«, sagte Uffe der Wahrheit gemäß.


  Er wollte fragen, warum sie gesungen hatte, aber er fand, das wäre irgendwie unpassend.


  


  Die übrigen Gäste des Hauses begannen aufzuwachen. Durch das Fenster sah Uffe, wie Charlie unten auf der Straße etwas am Anhänger in Ordnung brachte. Er vermutete, daß Charlie in Übungslaune gekommen war, was bei ihm oft nach Sauf- und Ficknächten der Fall war. Und Uffe hatte recht. Charlie kam mit seiner Gitarre zurück, und eine Weile später hörte man das Zuschlagen von Türen.


  Pelle kam in die Küche, guckte in den leeren Kaffeetopf und begann dann Tee zu kochen.


  Uffe erhob sich, streckte sich und ging in den Wohnraum. Durch die Tür sah er, wie die meisten der nächtlichen Gäste sich bereit machten, zu gehen. Müde und zerstreut beantwortete er die Abschiedsgrüße, bevor er sich in den Lehnstuhl niederließ, in dem er den größten Teil der Nacht verbracht hatte.


  »Du siehst sauer aus«, sagte Charlie, der im Sofa saß und die elektrische Gitarre stimmte.


  »Bin ich auch«, knurrte Uffe.


  »Komisch«, fuhr Charlie fort, »daß man nie aufhören kann zu trinken, bevor nicht der letzte Schluck weg ist.«


  »Er ist noch nicht weg«, sagte Uffe und nahm ein Glas, das auf dem Tisch stand. Er reichte es Charlie, der daran roch.


  »Baah«, stieß er mit Abscheu hervor, und Uffe schüttelte sich ebenfalls.


  Sie saßen eine Weile stumm da, während Charlie Fingergriffe auf den Saiten zu üben begann. Er war während des letzten Jahres ein ganz geschickter Gitarrist geworden. In der ersten Zeit war es mit seinem Können nicht weit her gewesen, aber jetzt hatte er Routine bekommen. Die mühevolle Zeit in Dänemark hatte ihn vorangebracht.


  »Was, zum Teufel, ist das?« sagte Charlie plötzlich und drehte das Instrument um.


  Uffe beugte sich vor und sah, daß die Bodenplatte lose geworden war. Alle Leitungen der elektrischen Gitarre lagen frei im Kontaktkasten herum.


  »Diese Gitarre ist lebensgefährlich«, stellte Uffe fest. »Das kann sofort einen Kurzschluß geben.«


  Charlie blickte bekümmert auf die Kostbarkeit.


  »Und wie soll ich das heute reparieren? Verdammt, daß das gerade an einem Sonntag passiert, wo alle Werkstätten geschlossen sind. Daran ist der verfluch te Anhänger schuld. Alles wird in dem kaputtgeschüttelt. Wir müssen einen neuen anschaffen.«


  »Und du glaubst, daß wir uns das leisten können?«


  »Wir liegen doch auf der Bestsellerliste, zum Teufel«, sagte Charlie auftrumpfend.


  »Na und? Darum sind wir doch noch keine Rolling Stones«, erklärte Uffe. »Wir haben allzu viele alte Schulden, um uns neue aufladen zu können. Kannst du auf der hier heut abend spielen?«


  Charlie studierte gedankenvoll die Gitarre, bevor er antwortete.


  »Ich hab’ ja keine andere. Was soll ich denn sonst tun, Teufel noch mal.«


  Uffe zuckte die Schultern. Das war ja genaugenommen nicht seine Sache. Außerdem war es nicht sehr wahrscheinlich, daß etwas passieren würde. Gewiß hatte er von Gitarristen gelesen, die getötet wurden, weil sie an das stromführende Kabel gekommen waren. Aber das waren andere, denen so was passierte, andere, die Pech hatten... Das konnte ihnen nicht passieren - ihnen nicht.


  Der Gastgeber kam herein, und sie saßen ziemlich lange und redeten. Greta kochte mehr Kaffee, und es war richtig gemütlich. Bis Uffe plötzlich auf seine Uhr blickte.


  »Himmelherrgott«, rief er, »wir müssen jetzt los wie der Blitz, wenn wir bis sechs nach Bredäng kommen und unsere Sachen aufstellen wollen.«


  Sie erhoben sich schleppend, sagten dem alten ehemaligen Rocksänger adieu und schlenderten zu ihrem Auto hin.


  Uffe hatte eben den Zündschlüssel umgedreht und den Ford zum Brummen gebracht, als er Greta aus dem Haus stürzen sah. Sie winkte ihnen zu. Uffe drehte die Scheibe herunter.


  »Was ist los?« fragte er. »Haben wir was vergessen?«


  »Nein«, sagte sie atemlos. »Ich wollte nur fragen, ob ich mitfahren kann. Es wäre für mich schön, euch in Wirklichkeit zu hören. Ich habe ja nur die Platte von euch.«


  Uffe blickte sich fragend im Auto um. Niemand schien etwas dagegen zu haben, er öffnete die Tür und ließ Greta einsteigen.


  


  Der Jugend-Club in Bredäng erwies sich als nicht gerade sehr geeignet für die Popmusiker. Die Treppe nach oben war hoch und winkelig, und es war eine schwere Arbeit, die Instrumente und Verstärker hinaufzutragen. Und ein Echolautsprecher zählt sowieso nicht zu den leichtesten Geräten der Welt.


  Es war Viertel vor sechs, als endlich alle Instrumente an ihrem Platz standen. Charlies Gitarre hing über dem Verstärker, und eine rote Lampe zeigte an, daß sie ans Stromnetz angeschlossen war. Peters Gitarre lehnte an einem Verstärker, und Peter selbst ging zur Rampe vor und zog das rote Tuch zu, das einen richtigen Vorhang ersetzte.


  Greta saß auf einem Hocker bei den Trommeln und lachte ihn an. Ihre Miene erhellte sich plötzlich.


  »Du kannst Gitarre spielen, nicht?« fragte sie.


  Uffe nickte.


  »Kannst du >Summertime<?«


  Uffe nickte abermals.


  »Willst du mich begleiten? Ich hab’ schreckliche Lust, ein bißchen zu singen.« Sie erhob sich etwas schwankend auf ihren hohen Absätzen und kam zu ihm.


  Gretas Augen waren flehentlich auf ihn gerichtet, und Uffe brachte es nicht über sich, ihr das kleine Vergnügen abzuschlagen. Außerdem konnte er so gleich die Anlage testen.


  Peter steckte den Kopf durch das rote Tuch.


  »Willst du mit uns was trinken, bevor wir beginnen?« fragte er. »Die vom Vorstand haben uns drinnen in der Küche eingeladen.«


  »Nein«, antwortete Uffe. »Ich will eine Nummer mit Greta testen. Aber heb einen Drink für mich auf.«


  Uffe drehte den Lautsprecher in die Szene hinein und stellte alle Mikrophone ab, außerdem Handmikro, das er Greta reichte.


  Sie setzte sich wieder auf den Hocker zwischen den Trommeln und dem Heizkörper, und Uffe nahm Charlies Gitarre, die ihm am nächsten lag, und begann mit weichen Griffen die Harmonien von »Summertime< zu spielen. Greta nahm die Melodie auf, erst wortlos summend. Dann kamen die Worte. Sie sang fabelhaft. Es gab ein feines Zusammenspiel zwischen dem Rhythmus und den Akkorden der Gitarre und ihrer Stimme, von einem schwachen Echo begleitet, das aus dem nach innen gerichteten Lautsprecher kam.


  Plötzlich begann der Lautsprecher zu tuten.


  »Stopp mal«, sagte Uffe und hörte zu spielen auf. »Du mußt dich mit dem Rücken zum Kasten stellen, damit die Tonwellen vom Lautsprecher nicht wieder ins Mikrophon zurückkommen, dann klingt das Ganze so scheußlich.«


  Greta erhob sich, und Uffe setzte sich statt ihrer auf den Hocker. Er begann wieder zu spielen, und sie sang. Ihre Augen waren halb geschlossen, und die Stimme kam klar und voll. Als sie die ganze Melodie bis zum Ende gesungen hatte, machte sie eine Pause, und Uffe begann zu improvisieren. Zuerst spielte er suchend neue Harmonien, dann wurde er immer sicherer, improvisierte kühn und trickreich. Er drehte ein paar Kontakte auf der Gitarre und brachte einen weichen, süßen Ton hervor, der an den Sound erinnerte, den die Jazzgitarristen der fünfziger Jahre anwendeten - Jim Hall und die anderen.


  Greta stand vorgebeugt vor ihm, sah ihm zu und lauschte, vollkommen versunken. Sie wiegte leicht ihren Körper, und der Rock glitt über ihre Schenkel hinauf. Uffe konnte bis zu ihrer Muschi sehen, denn sie hatte ihren schwarzen Slip nicht angezogen. Ihr Schoß zeichnete sich dunkel lockend zwischen ihren Schenkeln ab, und Uffe fühlte, wie sein Schwanz sich unter dem Reißverschluß wieder zu erheben begann. Er spielte ein paarmal ordentlich falsch und lächelte geniert.


  Es begann sich eine erotische Stimmung zwischen ihnen zu verbreiten. Keiner wußte, woher sie kam, sie war einfach da. Greta war für solche Nuancen sehr empfänglich, sie spürte sofort, in welchen Reizzustand Uffe geraten war und begann ihn langsam die Schenkel hinauf zu streicheln. Seine Improvisationen auf der Gitarre wurden immer unsicherer, sie hatten nicht mehr die technische Brillanz mit langen, schwebenden Tönen, sondern wurden zu kurzen, mehrtönigen Schwingungen. Die ganze Zeit wiegte Greta sich im Takt der Musik.


  Sie beugte sich immer weiter vor, öffnete mit leicht tappenden Fingern seine Hose und holte den Schwanz hervor.


  Uffe hob die Gitarre höher zur Brust herauf, damit Greta Gelegenheit bekam, auf seinem erotischen Instrument zu spielen. Sie beugte den steifen Penis nieder und liebkoste ihn leicht, mit auffordernden Bewegungen.


  »Ich bin geil«, flüsterte sie. »Es ist sonderbar, denn richtig scharf war ich schon lange nicht. Aber mit dir will ich ficken, richtig ficken.«


  »Dann tun wir es«, sagte Uffe mit Inbrunst. »Aber es muß rasch gehen, wir haben nicht viel Zeit zur Verfügung.«


  Er hörte auf zu spielen, aber sie hinderte ihn daran.


  »Spiel weiter«, bat sie. »Ich will mit dir ficken, während du spielst.«


  Sie zog den Rock bis zur Taille hinauf und begann, sich mit gespreizten Beinen auf seine Knie zu placieren. Uffe beugte sich immer weiter zurück, bis sein Hinterkopf fast den Boden erreichte. Oberhalb der Gitarre, die er weiterhin spielte, sah er Gretas schweißglänzendes Gesicht, das hemmungslose Hingabe ausdrückte. Eine Sekunde lang dachte er an das Risiko, seine Hose zu besudeln, aber er vergaß es sehr rasch.


  Uffe fühlte bis in das Rückgrat hinein das herrliche Gefühl, wie sie seinen Schwanz mit ihrer Muschi umschloß. Sie saß auf eine Weise, die ihre Öffnung sehr eng machte, und die glatten, auf und ab streifenden Wände ihrer Scheide steigerten seine Begierde immer mehr. Er kam sich wie verschmolzen mit ihr vor.


  Es war schwer, in der Stellung, in der sie sich befanden, zu spielen. Aber er machte weiter, so gut es ging. Greta saß mit geschlossenen Augen auf ihm und hob und senkte sich im Rhythmus seines Spiels. Langsam beschleunigte er das Tempo der Melodie, und sie folgte ihm. Es kitzelte unerhört gut im Schwanz, und kleine graue Rauchwolken wirbelten längs der Hirnnerven das Rückgrat hinunter und verdichteten sich im Lustzentrum seines Körpers.


  Greta war ein Erlebnis, das ihm fast die Sinne raubte. Gerade als er fühlte, daß er nahe vor der Auslösung stand, sank sie über ihm zusammen.


  »Es ist mir gekommen«, keuchte sie, und in ihrer rauhen Stimme war ein Unterton von Jubel.


  Sie wollte sich von ihm losmachen, aber sein Schwanz pulsierte noch von unausgeschöpfter Lust.


  »Warte«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Bleib noch, ich werde verrückt!«


  Sie lächelte ihn an und beugte sich wieder vor.


  »Spiel weiter«, sagte sie leise lachend. »Ich werde es dir schön machen, mit dem Mund. Komm!«


  Sie beugte sich wieder vor, und ihre Lippen umschlossen die pulsierende Spitze des Penis. Ihre Zunge tanzte wie ein Wirbelwind über die dünne, nervenreiche, empfindliche Haut der Eichel, und ihr Lecken und Saugen rief einen Schüttelfrost der Lust bei Uffe hervor. Sein Orgasmus kam immer näher, und in dem Augenblick, als der erste Erguß ihren heißhungrigen


  Mund erreichte, verlor sie die Balance auf ihren hohen Absätzen. Sie kippte um und kam aus dem Gleichgewicht.


  Trotzdem wollte sie Uffes Schwanz nicht aus dem Mund verlieren, und um das Gleichgewicht wiederzubekommen, streckte sie die Hand aus und stützte sie auf das Stromkabel.


  Ein zischender, blauer Blitz flammte auf, und ein widerlicher Brandgeruch verbreitete sich, als der Strom durch Gretas und Uffes Körper fuhr und beide zu Boden stürzten.
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